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PROLOG


  Die dunkelhaarige Gestalt, die an dem großen antiken Schreibtisch im warmen Schein der Lampe saß, schlug die in Leder gebundene Akte zu, legte sie auf den wachsenden Stapel zu seiner Rechten und griff nach einer weiteren Akte. Dio, nahmen diese verdammten Dokumente denn gar kein Ende? Wie konnte ein so kleines Land wie San Lucenzo nur so viele davon hervorbringen? Alles, von den schlichtesten Aufträgen bis zu den Beschlüssen des Hohen Rates, musste unterschrieben und besiegelt werden – von ihm.


  Prinz Enrico verzog den Mund. Er sollte dankbar sein, dass er diese Aufgabe so selten übernehmen musste. Aber sein älterer Bruder, der Kronprinz, befand sich als Repräsentant des Hauses Ceraldi auf einer Hochzeit in Skandinavien. Und die momentanen gesundheitlichen Probleme ihres Vaters hatten ihn nun zu diesen Pflichten gezwungen, von denen er normalerweise ausgeschlossen war.


  Ein zynischer Ausdruck erschien auf seinen Lippen. Auch wenn sein Vater den wohlverdienten Ruf seines jüngeren Sohns als Playboy-Prinz verachtete, so profitierte das Land doch davon. Schließlich war er in der Welt der exklusiven Sportarten, wie Powerbootrennen, ebenso zu Hause wie in der des schillernden internationalen Jetsets – natürlich auch in den Schlafzimmern wunderschöner Frauen. Und damit bescherte er San Lucenzo eine unbezahlbare Publicity. Ein Großteil der Einkünfte des Fürstentums resultierte wiederum aus der Tatsache, einer der glamourösesten Orte der Welt zu sein. Und sein Anteil an diesem Glamour war nicht unbedeutend. Sein Vater oder sein älterer Bruder sahen das allerdings keineswegs genauso. Für sie lenkte sein Lebensstil die Aufmerksamkeit der Paparazzi auf die königliche Familie und vergrößerte damit nur das Risiko eines Skandals.


  Natürlich, musste Rico sich verärgert eingestehen, waren ihre Sorgen manchmal gerechtfertigt. Carina Collingham war in dieser Hinsicht ein unrühmliches Beispiel gewesen –doch wie hätte er wissen können, dass sie bezüglich ihrer Scheidung gelogen hatte?


  Und obwohl er sofort jeden Kontakt zu der Schauspielerin eingestellt hatte, als er ihren Betrug entdeckte, war der Schaden bereits geschehen.


  Sein älterer Bruder Luca hatte ihm eine Standpauke gehalten, weil er Carina keiner Sicherheitsprüfung unterzogen hatte, bevor er mit ihr geschlafen hatte. Ein wenig Zurückhaltung könne nicht schaden, statt Frauen wahllos zu vernaschen, hatte er geschimpft.


  „Meine Wahllosigkeit birgt auch Sicherheit“, antwortete Rico zynisch. „Da ich mich nicht festlege, glaubt auch keine Frau, sie hätte mich eingefangen.“ Er warf seinem Bruder einen sarkastischen Blick zu. „Pass du lieber auf dich auf, Luca“, fuhr er fort. „Christabel Pasoni schmiedet bereits Pläne für dich.“


  „Christabel ist zufrieden mit unserer Beziehung, so wie sie ist“, erwiderte Luca zurückhaltender. „Und sie verursacht keinen Skandal in den Zeitungen.“


  „Nur weil ihr liebenswürdiger Papa so viele davon besitzt! Dio, Luca, kannst du sie nicht bitten, ihrem Vater zu sagen, er soll seine Schreiberlinge anweisen, mich in Ruhe zu lassen?“


  „Sie würden nicht über dich schreiben, wenn du ihnen keinen Anlass liefertest. Meinst du nicht, es wäre an der Zeit, erwachsen zu werden und dich deiner Verantwortung zu stellen?“


  Ricos Miene verhärtete sich.


  „Wenn ich eine hätte, würde ich das vielleicht sogar tun“, hatte er zurückgeschossen und war gegangen.


  Gut, er hatte Verantwortung haben wollen, jetzt hatte er sie – Schriftstücke unterschreiben, weil niemand sonst zur Verfügung stand. Das war seine Buße für eine Affäre mit einer wunderschönen, aber auch verheirateten Frau.


  Wenn ich jedes verdammte Dokument in meiner schönsten Handschrift unterzeichne, bevor Luca zurückkehrt, habe ich mir vielleicht die königliche Vergebung verdient … In seinen Gedanken lag keine Spur von Humor.


  Ungeduldig ließ er seinen Blick über das Papier vor ihm schweifen. Irgendeine Bittschrift eines Klosters, von der Besteuerung des Landes befreit zu werden, auf dem im siebzehnten Jahrhundert ein Krankenhaus errichtet worden war. Dieses Ersuchen, erklärte ihm die beigefügte Notiz, war lediglich eine Bitte pro forma, die seit 1647 jedes Jahr eingereicht und bewilligt wurde. Pflichtbewusst setzte Rico seine fürstliche Unterschrift auf das Papier, tropfte den erforderlichen roten Siegelwachspunkt unter seinen Namen und drückte das königliche Siegel hinein. Gerade, als er das Siegel zurücklegte, klingelte sein Telefon.


  Nicht das Telefon vor ihm auf dem Schreibtisch, sondern sein privates Mobiltelefon. Nur wenige Menschen besaßen diese Nummer. Stirnrunzelnd zog er das Handy aus der Tasche und klappte es auf.


  „Rico?“


  Diese Stimme erkannte er sofort. Wenn Jean-Paul anrief, hatte er selten gute Nachrichten – schon gar nicht zu dieser späten Stunde. Um diese Uhrzeit, das wusste Rico aus Erfahrung, war die Presse zu Bett gegangen. Und nur allzu oft handelten die Geschichten, mit denen eine bestimmte Sorte Journalisten einschlief, davon, mit wem er selbst geschlafen hatte.


  Hatte das Pack etwa noch mehr peinliche Details über Carina Collingham ausgegraben?


  „Okay, Jean-Paul, schon mich bitte nicht. Erzähl mir das Schlimmste.“


  Doch was der Klatschkolumnist, einer seiner wenigen echten Freunde, zu berichten hatte, hatte nichts mit Carina Collingham zu tun, geschweige denn mit Ricos anderen Affären.


  „Rico“, begann Jean-Paul, und seine Stimme klang ungewöhnlich ernst. „Es geht um Paolo.“


  Rico erstarrte. Langsam ballte er seine freie Hand zur Faust.


  „Wenn irgendjemand …“, sein Tonfall war leise und tödlich, „… glaubt, er könne ihn in den Schmutz ziehen …“


  „Als Schmutz würde ich es nicht bezeichnen, Rico. Ich würde es …“, Jean-Paul schwieg lange, dann sagte er vorsichtig, „Problem nennen. Ein großes Problem.“


  „Dio, Paolo ist tot. Es ist über vier Jahre her, dass man seine Leiche aus dem Autowrack gezogen hat.“


  Schmerz durchfuhr ihn. Selbst jetzt konnte er es nicht ertragen, sich daran zu erinnern, wie Paolo noch vor seinem zweiundzwanzigsten Geburtstag gestorben war. Er war der einzige der drei Söhne gewesen, der je die Liebe ihrer Eltern hatte gewinnen können. Es war, als wäre eine helle Flamme von der Dunkelheit ausgelöscht worden.


  Die Nachricht hatte die Familie erschüttert. Selbst Luca hatte bei der Beerdigung in aller Öffentlichkeit geweint. Und jetzt, Jahre später, wagte es irgendein schmieriger Reporter, wieder über Paolo zu schreiben.


  „Was für ein Problem?“, fragte er eisig.


  „Es geht um das Mädchen, das bei dem Unfall mit ihm im Wagen war …“


  „Welches Mädchen?“, fragte Rico langsam.


  Und Jean-Paul erzählte ihm alles.


  1. KAPITEL


  „Oh my darling, oh my darling, oh my darling Benjamin …“


  Lizzy sang munter weiter, während sie den Buggy die schmale Landstraße entlangschob. In dem Baum auf der Spitze des Hügels hatten sich Krähen versammelt. Das letzte Licht des Tages verflüchtigte sich nach Westen in Richtung Meer. Der Frühling neigte sich dem Ende zu. Gänseblümchen blühten am Straßenrand. Von der Atlantikküste her blies ein beständig zunehmender Wind, der ihre Haare, trotz des festen Pferdeschwanzes, in krissligen Strähnen vor ihr Gesicht wehte. Aber was kümmerte sie ihr schreckliches Haar, ihre Kleider von den Wohltätigkeitsverkäufen und ihr nichtssagendes Aussehen? Ben war es gleichgültig, und er war das Einzige auf der Welt, das wichtig war.


  „Sing weiter“, bat er, kaum dass sie geendet hatte. Und sie tat ihm den Gefallen. Zudem war Ben ein unkritisches Publikum. Lizzy besaß keine gute Stimme, doch ihren vierjährigen Sohn störte das nicht. Auch nicht, dass seine Kleider und seine Spielsachen von allen erdenklichen Flohmärkten des kleinen Küstenstädtchens in Cornwall stammten.


  Dass er keinen Daddy hatte, war ebenfalls kein Problem für ihn, obwohl die meisten anderen Kinder einen besaßen.


  Er hat mich, und das ist alles, was er braucht, dachte Lizzy, umklammerte die Griffe des Buggys fester und beschleunigte ihre Schritte. Es war schon spät und wurde langsam dunkel. Aber Ben hatte so viel Spaß am Strand gehabt, dass sie länger als ursprünglich geplant geblieben waren.


  Die Nähe zum Strand war der Hauptgrund für Lizzy gewesen, vor elf Monaten ihre Wohnung in London zu verkaufen und in das winzige heruntergekommene Cottage zu ziehen. Es war viel besser, ein Kind auf dem Land großzuziehen als in der Stadt.


  Ihre Gesichtszüge wurden weich.


  Ben. Benjamin.


  Der Gesegnete.


  Das bedeutete sein Name, und es entsprach ganz der Wahrheit. Er war gesegnet mit einem Leben voller Liebe, und sie war gesegnet mit ihm. Keine Mutter konnte ein Kind mehr lieben als sie.


  Nicht einmal eine leibliche Mutter.


  Tiefe Trauer breitete sich gemeinsam mit dem vertrauten Schmerz in ihr aus. Maria war so jung gewesen. Viel zu jung, um von zu Hause fortzugehen, viel zu jung, um als Model zu arbeiten, viel zu jung, um schwanger zu werden und viel zu jung, um zu sterben. Noch vor ihrem zwanzigsten Geburtstag war sie in Frankreich bei einem schrecklichen Verkehrsunfall ums Leben gekommen.


  Maria – so wunderbar, so hübsch. Ein Mädchen mit langen blonden Haaren, großen blauen Augen und dem Lächeln eines Engels.


  Ihre Eltern waren fassungslos gewesen, als Maria eines Tages nach Hause kam und erzählte, der Agent einer Modelagentur habe sie entdeckt. Lizzy hatte ihre achtzehnjährige Schwester zu ihren ersten Probeaufnahmen ins Londoner West End begleitet. Die beiden Mädchen hatten völlig unterschiedlich auf diese Erfahrung reagiert. Maria mit Begeisterung. Sie hatte sich in dem Modemilieu sofort zu Hause gefühlt. Lizzy hingegen kam sich fehl am Platz vor. Ihr war unbehaglich zumute, als leide sie an einer schrecklichen Krankheit.


  Lizzy wusste, um welche Krankheit es sich handelte. Seit der Geburt ihrer Schwester war sie für ihre Eltern unwichtig geworden. Ihre einzige Funktion war es, auf Maria aufzupassen. Und genau das hatte sie getan. Sie begleitete Maria zur Schule, blieb bis spät in die Nacht in den Clubs bei ihr, half ihr bei den Hausaufgaben und dann beim Examen. Obwohl die intelligente Maria, wie ihre Eltern sie beständig erinnerten, nicht viel Hilfe gebraucht hatte – vor allem, weil Lizzys eigene Examensresultate nicht gerade berauschend waren. Aber hatte jemand erwartet, dass sie berauschend waren? Nein, niemand. Und niemand erwartete, dass sie der Welt irgendetwas Bleibendes hinterließ. Deshalb und weil ein Studium viel Geld kostete, war Lizzy nicht aufs College gegangen. Das Geld war für Marias Ausbildung gespart worden.


  Aber alle Hoffnungen waren zerstört worden, als Maria ein Modelvertrag angeboten wurde.


  „Jetzt kann Lizzy doch zur Universität gehen“, hatte Maria gesagt. „Ihr wisst, dass sie das immer wollte.“


  Allein der Gedanke war lächerlich. Mit zwanzig war Lizzy zu alt, um Studentin zu werden und einfach nicht intelligent genug. Außerdem wurde sie als Verkäuferin in dem kleinen Laden ihres Vaters in einem Londoner Vorort gebraucht.


  „Lizzy, zieh von zu Hause aus“, drängte Maria sie, als sie zum ersten Mal nach dem Beginn ihrer Karriere zu Besuch gekommen war. „Sie behandeln dich wie ein Arbeitstier. Komm mit mir nach London. Wir können uns eine Wohnung teilen. Es ist toll dort, ehrlich. Jede Menge Spaß und Partys. Ich verpasse dir das richtige Styling, und wir können …“


  „Nein.“ Lizzys Stimme klang scharf.


  Maria hatte ihr Angebot freundlich gemeint. Aber die Vorstellung, die alte hässliche Schwester in einer Wohnung voller gut aussehender Teenager-Models zu sein, war zu schrecklich.


  Sie hätte gehen sollen, das hatte sie schon damals geahnt. Wenn sie mit ihrer Schwester zusammengelebt hätte, hätte sie doch sicher von ihrer Affäre erfahren? Vielleicht hätte sie sie sogar verhindern können? Ein Gefühl von Schuld stieg in Lizzy auf. Zumindest hätte sie wissen können, mit wem Maria eine Affäre hatte.


  Und das hätte bedeutet, überlegte sie mit einem Blick auf Bens helle Haare, sie würde wissen, von wem Maria schwanger geworden war.


  Aber Lizzy wusste es nicht und würde es auch niemals erfahren.


  Auf der Straße hinter ihr erklang ein Motorengeräusch. Instinktiv schob sie den Buggy dichter an den Straßenrand. Helle Scheinwerfer durchschnitten die Dunkelheit. Der große Geländewagen wurde langsamer, als die Lichter Ben und Lizzy am Rand der Straße erfassten. Für einen Moment glaubte sie, der Fahrer würde anhalten. Doch der Wagen glitt an ihnen vorbei und beschleunigte wieder. Sie runzelte die Stirn. Die Straße führte ins Landesinnere, hier herrschte normalerweise nur wenig Verkehr. Vielleicht waren es Feriengäste, die Urlaub in einem entlegeneren Cottage machten. Oder vielleicht hatten sie sich einfach verfahren. Lizzy schob den Buggy um die letzte Kurve und blickte dann zu ihrem eigenen Cottage hinüber.


  Zu ihrer größten Überraschung parkte der Geländewagen in ihrer Einfahrt.


  Furcht breitete sich in ihr aus. Verglichen mit der Stadt war dies hier eine sehr sichere Gegend, aber Verbrechen waren natürlich auch hier nicht unbekannt. Sie steckte eine Hand in die Tasche, bereit, mit ihrem Handy den Notruf der Polizei zu wählen.


  Als sie ihr kleines Gartentor erreichte, stiegen zwei Männer aus dem Fahrzeug.


  „Haben Sie sich verfahren?“, fragte sie höflich.


  Die beiden gaben keine Antwort, kamen nur weiter auf sie zu.


  „Miss Mitchell?“


  Die Stimme des Mannes war tief, und er sprach mit Akzent. Nervös blickte Lizzy ihn an. Die Dämmerung legte dunkle Schatten auf sein Gesicht. Sie ahnte seine Konturen, seine dunklen Augen … und noch etwas anderes. Etwas, das sie nicht benennen konnte.


  Etwas, das sie nur zögerlich und vorsichtig antworten ließ: „Ja. Warum wollen Sie das wissen?“


  Instinktiv trat sie näher an den Buggy heran, schob sich zwischen Ben und die fremden Männer.


  „Wer sind diese Männer?“, fragte Ben neugierig. Er verrenkte sich den Hals, um einen Blick auf die Fremden werfen zu können.


  „Wir müssen mit Ihnen sprechen, Miss Mitchell“, fuhr der Unbekannte nun fort. „Es geht um den Jungen.“


  „Wer sind Sie?“ Lizzys Stimme klang schrill und getrieben von Furcht.


  „Es besteht kein Grund zur Sorge“, entgegnete der andere Mann beschwichtigend. Er war ein wenig schlanker und älter. „Ich bin Polizist. Sie befinden sich in Sicherheit.“


  Ein Polizist? Lizzy starrte ihn an. Er sprach mit demselben Akzent wie der jüngere Mann, der seinen Blick unverwandt auf Ben gerichtet hatte.


  „Sie sind keine Engländer.“


  Der erste Mann zog die Augenbrauen hoch und wandte sich ihr zu. „Natürlich nicht“, entgegnete er, als sei das eine vollkommen lächerliche Bemerkung. „Miss Mitchell“, fuhr er ungeduldig fort. „Wir haben einiges zu besprechen. Bitte lassen Sie uns ins Haus gehen. Sie haben mein Wort, dass Ihnen nichts geschieht.“


  Der Polizist öffnete das Gartentor und drängte sie den kurzen Pfad zur Eingangstür des Cottages entlang. Wie betäubt tat sie, worum sie gebeten worden war. Eine angespannte Unruhe ergriff sie. Im Hausflur hielt sie inne, um Bens Sicherheitsgurte zu lösen. Sofort wand er sich aus dem Buggy und drehte sich nach den beiden wartenden Männern um.


  Lizzy richtete sich auf, schaltete das Licht ein und musterte nun ebenfalls die Fremden. Der Jüngere hielt seinen Blick wieder fest auf Ben gerichtet.


  Die beiden Dinge, die sie nun an ihm bemerkte, sandten widersprüchliche Gefühle durch ihren Körper.


  Das eine war, dass er der bestaussehende Mann war, den sie je zu Gesicht bekommen hatte.


  Das Zweite, dass er auf verstörende Weise dem Sohn ihrer Schwester ähnelte.


  Wie in Zeitlupe half Lizzy Ben aus seiner Jacke und aus den Schuhen, zog dann ihre eigene Jacke aus, faltete den Buggy zusammen und lehnte ihn gegen die Wand. Oh Gott, was passierte hier?, fuhr es ihr durch den Kopf.


  „Da geht es in die Küche“, verkündete Ben und marschierte voran. Er betrachtete die unerwarteten Besucher interessiert.


  Die Küche wirkte winzig mit den beiden Männern darin. Sofort stellte Lizzy sich hinter Ben, der auf einen Stuhl kletterte, um größer zu sein. Immer noch beobachteten die beiden Unbekannten den Jungen aufmerksam. Langsam bekam sie Angst.


  „Was soll das?“, fragte sie scharf und legte schützend ihre Arme um Ben. Der Mann, der Ben ähnlich sah, wandte sich an den Polizisten und sagte rasch etwas in einer fremden Sprache.


  Italienisch, erkannte sie. Doch diese Erkenntnis half ihr auch nicht weiter. Sie verstand kein Italienisch.


  „Prego“, murmelte er jetzt. „Captain Falieri wird sich in einem anderen Zimmer um den Jungen kümmern, während wir …“, er hielt kurz inne, „… uns unterhalten.“


  „Nein“, erwiderte sie automatisch.


  „Der Junge ist in Sicherheit“, sagte der Mann und wandte sich an Ben. „Hast du irgendwelche Spielsachen? Captain Falieri würde sie gerne sehen. Magst du sie ihm zeigen?“


  „Ja“, erklärte Ben gewichtig und sprang vom Stuhl. Dann sah er Lizzy an. „Darf ich? Bitte!“


  Sie nickte. Ihr Herz raste, als der ältere Mann Ben aus der Küche begleitete. Angenommen, er würde mit Ben das Haus verlassen. Angenommen, er fuhr mit ihm weg. Angenommen …


  „Dem Jungen wird nichts passieren. Ich will nur nicht, dass er bei unserem Gespräch dabei ist.“


  Es lag Missbilligung in seiner Stimme. Als würde Lizzy Probleme machen. Als würde sie eine Last sein.


  Sie sah den Mann an, der sie über den Tisch hinweg beobachtete. Wieder versetzte ihr seine Ähnlichkeit mit Ben einen Stich. Bens Haut war hell, seine dunkler, doch die Gesichtszüge waren fast identisch.


  Was, wenn er Bens Vater ist?


  Lizzy verspürte ein flaues Gefühl im Magen, ihr Herz raste. Verzweifelt versuchte sie, Ruhe zu bewahren.


  Selbst wenn er Bens Vater ist, darf er ihn ihr nicht wegnehmen!


  Schwindel breitete sich in ihr aus. Sie musste sich an der Lehne des Küchenstuhls festhalten.


  „Sie stehen unter Schock.“ Der tadelnde Tonfall war verschwunden. Er musterte sie eingehend, als versuchte er zu entscheiden, ob seine Beobachtung richtig war.


  Sie hob den Kopf. „Was haben Sie denn erwartet?“


  Der Mann ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. Da war der altertümliche Herd, das alte Spülbecken, die abgenutzten Arbeitsflächen, der oft gescheuerte Küchentisch und der alte Fliesenboden.


  „Nicht das“, murmelte er. Jetzt lag Geringschätzung in seiner Stimme. Und auf seinem Gesicht.


  „Warum sind Sie hier?“, sprudelte es aus ihr heraus.


  Er zog die Augenbrauen zusammen. „Natürlich wegen des Jungen. Hier kann er nicht bleiben.“


  Sie fühlte, wie das Blut in ihren Adern erstarrte.


  „Sie können ihn nicht mitnehmen. Sie können nicht fünf Jahre nach der Schwangerschaft herkommen und …“


  „Was?“ Dieses einzelne Wort war so unbeherrscht ausgesprochen worden, dass Lizzy innehielt.


  Lange starrte er sie mit einem völlig überraschten Gesichtsausdruck an, als würde die ganze Welt keinen Sinn mehr machen. Lizzy hielt seinem Blick stand.


  „Ich bin nicht Bens Vater.“


  Plötzlich fühlte sie sich ganz schwach. Die Angst in ihrem Bauch verebbte langsam.


  „Ich bin Bens Onkel. Mein Bruder Paolo ist sein Vater. Und wie Sie wissen, ist Paolo, genau wie Ihre Schwester Maria, tot.“


  Lizzy wartete auf die Woge der Erleichterung. Der Mann, der ihre Schwester geschwängert hatte, war tot. Er war keine Bedrohung mehr für sie und auch nicht für Ben. Sie sollte Erleichterung darüber empfinden.


  Aber das Gefühl blieb aus. Nur leere Trauer stieg in ihr auf.


  Tot. Beide sind tot. Beide Eltern.


  Plötzlich erschien ihr alles so unglaublich traurig. Ben waren die beiden Menschen genommen worden, die für sein Leben verantwortlich waren.


  „Ich … es tut mir leid“, hörte sie sich selbst sagen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Für einen Moment änderte sich der Ausdruck in seinen Augen, als würden sie in dieser Sekunde dieselbe Empfindung teilen, dieselbe Trauer über den gemeinsamen Verlust. Doch dann, als fiele eine Tür ins Schloss, war es vorbei.


  „Ich wusste nicht, wer Bens Vater ist“, erklärte Lizzy. „Meine Schwester hat das Bewusstsein nie wiedererlangt. Sie lag im Koma, bis Ben geboren werden konnte und dann …“ Sie unterbrach sich und blickte Bens Onkel an. „Wussten Sie von Ben?“


  „Natürlich nicht. Seine Geburt war gänzlich unbekannt. Das scheint in Anbetracht der Umstände des Todes seiner Eltern unmöglich zu sein. Doch dank der gnadenlosen Nachforschungen eines schmierigen Journalisten, über die ich glücklicherweise rechtzeitig informiert worden bin, ist die Existenz des Jungen nicht länger geheim. Und aus diesem Grund“, seine Stimme wurde schärfer, die Ungeduld hatte sich wieder hineingeschlichen, „muss er sofort von hier fort. Zwar konnten wir Sie vor der Presse aufspüren, aber wenn es uns gelungen ist, Sie zu finden, dann können die Reporter das auch. Und das bedeutet, dass Sie und der Junge uns jetzt begleiten müssen. Ein sicheres Haus wurde bereits angemietet.“


  „Welcher Journalist? Was meinen Sie mit ‚die Presse‘?“


  „Stellen Sie sich nicht dumm. In dem Moment, in dem der Aufenthaltsort des Jungen bekannt wird, fällt die Presse wie eine Meute Hyänen hier ein. Wir müssen sofort abfahren.“


  Verständnislos starrte Lizzy ihn an. Das war doch verrückt. Was war hier eigentlich los?


  „Ich verstehe Sie nicht. Ich verstehe überhaupt nichts. Warum sollte die Presse herkommen?“


  „Um meinen Neffen zu finden. Was haben Sie denn gedacht?“


  „Aber warum? Warum sollte sich die Presse für Ben interessieren?“


  Jetzt starrte er sie an, als sei sie verrückt geworden.


  „Wir haben nichts getan“, versicherte sie dem Mann mit dünner Stimme. „Warum sollte ein Journalist Interesse an Ben haben? Er ist ein vierjähriges Kind.“


  „Er wurde geboren. Das ist Grund genug. Seine Abstammung garantiert das Interesse der Öffentlichkeit“, fuhr er sie wütend an. „Bestimmt werden Sie doch wenigstens das verstehen.“


  Langsam machte Lizzy einen Schritt rückwärts. Es gefiel ihr nicht, in der Nähe dieses Mannes zu sein. Seine Gegenwart war überwältigend, verstörend.


  Was meinte er mit Bens Abstammung? Außer dass er sehr gut aussah, war er ihr vollkommen unbekannt. Er war Italiener und musste durchaus wohlhabend sein, fiel ihr auf. Der Geländewagen war eines der neusten Modelle, seine Kleidung exklusiv.


  Doch warum sollte das die Aufmerksamkeit der Presse auf sich ziehen? So einzigartig waren reiche Italiener nun auch wieder nicht, dass die Journalisten ständig Geschichten über sie schrieben.


  Sie runzelte die Stirn. Aber was war mit seinem Bruder Paolo? Er hatte gesagt, sie müsse wissen, dass sein Bruder tot war. Doch wie hätte sie davon erfahren sollen? Sie kannte ihn doch gar nicht.


  „Meine Schwester war kein Supermodel“, setzte sie vorsichtig an. „Sie stand ganz am Beginn ihrer Karriere. Kein Reporter würde sich für sie interessieren. Aber Ihr Bruder … war er in Italien berühmt? Vielleicht ein Filmstar? Ein Fußballspieler, ein Rennfahrer?“


  Er sah sie an, als käme sie von einem fremden Planeten. Furcht stieg wieder in ihr auf.


  „Das kann nicht sein“, entgegnete er tonlos. „Es ist einfach unglaublich, dass Sie das gerade gesagt haben.“ Seine Miene veränderte sich, und jetzt war es, als würde er einem kleinen Kind etwas erklären. „Mein Bruder war Paolo Ceraldi.“


  „Es tut mir leid, der Name sagt mir nichts.“


  In seinem Gesicht zuckte ein Muskel. Seine Augen waren wie schwarze Höhlen. „Spielen Sie keine Spielchen mit mir, Miss Mitchell. Der Name muss Ihnen etwas sagen, ebenso wie San Lucenzo.“


  San Lucenzo? Vielleicht war das die Heimat von Bens Vater. Aber, selbst wenn, was sollte das alles?


  „Das ist ein Land in der Nähe von Italien. Wie Monaco. Eines dieser Länder, die im Mittelalter gegründet wurden“, sagte sie vorsichtig. „Irgendwo an der Riviera. Viele reiche Menschen leben dort. Aber der Name Paolo Ceraldi ist mir unbekannt. Wenn er also dort eine berühmte Persönlichkeit ist, fürchte ich einfach, ich …“


  In seinen Augen blitzte etwas auf. Er sprach mit kalter frostiger Höflichkeit, die alles andere als höflich war.


  „Das Haus Ceraldi, Miss Mitchell, herrscht seit über achthundert Jahren über San Lucenzo.“


  Schweigen senkte sich über sie. Absolutes Schweigen. Sie versuchte zu begreifen, was er da gesagt hatte, und scheiterte.


  „Paolos Vater ist der herrschende Prinz.“ Er machte eine Pause, kurz und tödlich, während sein Blick den ihren festhielt. „Er ist der Großvater Ihres Neffen.“


  2. KAPITEL


  Dichter Nebel nahm ihr die Sicht. Das Zimmer begann sich um sie zu drehen. Instinktiv streckte Lizzy die Hand aus und bekam die Tischplatte zu fassen. Sie klammerte sich daran fest.


  Nicht wahr.


  Unwahr. Gelogen. Eine Lüge.


  Wenn sie die Worte lange genug wiederholte, würde es wahr werden. Wahr, dass es nicht wahr war. Was dieser Mann gerade gesagt hatte, konnte nicht wahr sein. Es war absurd. Dumm. Unmöglich. Eine Lüge. Eine dumme, absurde, unmögliche Lüge … oder ein Scherz. Vielleicht war es ein Scherz. Genau, das musste es sein. Nur ein Scherz. Sie hob den Kopf, atmete tief ein und zwang sich, den Mann ihr gegenüber anzusehen.


  „Das ist nicht wahr.“


  Ihre Stimme war dünn. Sie klang genauso fassungslos wie er vorhin, als sie nicht wusste, wer er war.


  „Nein“, sagte sie lauter. „Das ist ein Scherz. Es ist unmöglich. Es kann einfach nicht sein.“


  „Es wäre besser, wenn Sie sich hinsetzen.“ Seine Stimme klang immer noch frostig, aber nicht mehr ganz so eisig wie vorhin.


  Mit weit aufgerissenen Augen blickte Lizzy ihn an. In ihrem Kopf versuchte sie noch immer zu begreifen, was das alles zu bedeuten hatte.


  Er hatte gesagt, Bens Vater sei der Sohn des Prinzen von San Lucenzo. Und er selbst sei Bens Onkel, der Bruder des Verstorbenen. Also hieß das, er …


  Sie starrte ihn an. Das konnte doch unmöglich stimmen.


  Er ließ sich von ihr anstarren, wich ihrem Blick nicht aus. Selbstbewusst stand er da, während sie sich in der Küche ihres kleinen Cottages in Cornwall an der Platte des Küchentischs festhielt.


  „Ich bin Enrico Ceraldi“, klärte er sie auf.


  Lizzy ließ sich auf den ihr am nächsten stehenden Stuhl sinken.


  „Wussten Sie wirklich nicht, wer ich bin?“, fragte er fast neugierig. Irgendetwas flackerte in seinen Augen auf.


  „Nein“, erwiderte sie mit erhobenem Kinn. „Ich habe Sie nicht erkannt. Natürlich habe ich von Ihnen gehört – es ist schwierig, das nicht zu tun.“ Ein Hauch Missbilligung stahl sich in ihre Stimme. „Aber nie Ihren Nachnamen. Immer nur den Vornamen und … Ihren Titel.“


  Lizzy stand auf. Dass das Zimmer sich um sie herum immer noch drehte, ignorierte sie. In ihrem Kopf war eine Bombe explodiert und hatte die Welt, die sie kannte, in kleine Stücke gerissen. Aber sie musste irgendwie damit zurechtkommen. Sie straffte die Schultern.


  „Es fällt mir schwer, damit umzugehen. Ich bin sicher, Sie haben Verständnis dafür. Bestimmt verstehen Sie auch, dass ich viele Fragen habe. Aber ich“, sie blickte ihm direkt in die Augen und verlieh ihrem Tonfall eine feste Note, „brauche Zeit, um alles zu begreifen. Schließlich sind diese Neuigkeiten ziemlich unglaublich.“


  Immer noch sah sie in seine dunklen Augen. Augen, die sie von Bildern in Boulevardmagazinen und den Klatschseiten der Zeitungen her kannte.


  Sie hatte ihn nicht erkannt. Sie hatte ihn einfach nicht erkannt. Sein Bild ist ständig in den Medien präsent, aber sie hatte ihn nicht wiedererkannt.


  Und warum sollte sie auch? Warum sollte sie denken, dass jemand wie er hierherkäme und ihr sagte, dass Ben …


  Fassungslos wirbelten diese Gedanken durch sie hindurch.


  Lizzy senkte den Kopf. Plötzlich war es zu viel. Alles war viel zu viel.


  „Ich kann nicht mehr.“


  Eine Minute lang starrte sie blickleer den Mann vor sich an. Den Bruder von Bens Vater. Der tot war. Der ein Sohn des regierenden Prinzen von San Lucenzo war. Der wiederum auch der Vater des Mannes ihr gegenüber war.


  Der deshalb ein Prinz war.


  Der in ihrer Küche stand.


  „Ich kann nicht mehr“, wiederholte sie.


  Rico wandte den Kopf und blickte hinter sich. Hin und wieder tauchten die Scheinwerfer des Gegenverkehrs den Rücksitz des Wagens in helles Licht.


  Lizzy schlief. Ebenso der Junge, der in einem Kindersitz sicher untergebracht war. Sie hielt seine Hand.


  Er presste die Lippen zusammen und sah wieder weg, schaute auf den Strom roter Rücklichter vor ihm. Neben ihm steuerte Falieri den großen Geländewagen ruhig, aber mit hoher Geschwindigkeit durch den nächtlichen Verkehr.


  Rico starrte auf die Autobahn.


  Paolos Sohn. Paolos Sohn befand sich in diesem Wagen. Niemand aus der Familie hatte von diesem Sohn gewusst.


  Wie hatte das passieren können?


  Die Frage kreiste in seinem Kopf, seit Jean-Paul ihm die Nachricht von dem neuesten Coup der Presse erzählt hatte. Es schien unmöglich, dass Paolos Sohn einfach so hatte verschwinden können, ohne dass irgendjemand von seiner Existenz wusste. Und doch konnte Rico vor seinem geistigen Auge sehen, wie vor vielen Jahren bei dem grauenhaften Verkehrsunfall in Frankreich die Retter das noch lebende und offensichtlich schwangere Mädchen fanden und aus dem Wrack des zerschmetterten Wagens schnitten. In aller Eile hatte man sie in ein Krankenhaus gefahren. Stunden später war Paolos Leiche in ein anderes Krankenhaus überführt worden.


  Nacktes Entsetzen stieg in ihm auf. In dem blutigen Chaos hatte niemand die beiden in Verbindung gebracht – den toten Prinzen Paolo und die im Koma liegende unbekannte junge Frau.


  Sie hatte nie das Bewusstsein wiedererlangt und hatte nie preisgeben können, wer der Vater ihres Kindes war.


  Deshalb hatte es niemand gewusst. Nicht, bis ein findiger Reporter die Tragödie um Paolos Tod wieder ans Licht gezerrt hatte. Und entgegen allen Erwartungen hatten seine Recherchen einen französischen Feuerwehrmann zutage gefördert, der eine junge Frau erwähnte, die er aus den Trümmern von Paolos Sportwagen befreit hatte. Von diesem winzigen Detail ausgehend, hatte der Reporter tiefer und tiefer gegraben, bis er die ganze unglaubliche Geschichte zusammengesetzt hatte.


  Prinz Paolo Ceraldi hatte einen Sohn hinterlassen.


  Die Nachricht würde die Klatschzeitungen im Sturm erobern.


  „Hol den Jungen!“


  Lucas Befehl hallte in Ricos Kopf. Unmittelbar nach dem Gespräch mit Jean-Paul hatte er Luca angerufen.


  „Wir müssen den Jungen finden, bevor die Presse es tut“, hatte Luca gesagt. „Setz Falieri sofort darauf an. Es muss jedoch den Anschein haben, wir wüssten von der ganzen Geschichte nichts. Das ist von allergrößter Wichtigkeit, Rico. Wenn die Presse glaubt, wir wollten etwas vertuschen, bringen sie die Nachricht sofort. In der Zwischenzeit“, sein Tonfall wurde härter, „spreche ich mit Christabel. Ich werde ihren Vater um einen Gefallen bitten müssen … es wird die Geschichte nicht verhindern, aber ein bisschen verzögern können. So bleibt Falieri genug Zeit, den Jungen in Sicherheit zu bringen“, er hielt inne. Als er weitersprach, klang seine Stimme trocken. „Es hat den Anschein, Rico, dass deine Nähe zur Presse doch endlich einmal von Nutzen ist.“


  „Freut mich, dass ich nützlich sein kann“, erwiderte dieser in noch trockenerem Tonfall. „Endlich einmal.“


  „Das bist du in der Tat. Ohne Verdacht zu erwecken kann ich diese Hochzeit nicht verlassen. Also sitze ich hier fest. Ich zähle auf dich. Aber, Rico“, sagte er mit warnendem Unterton, „überlass es mir, unserem Vater von dem Debakel zu berichten, okay? Aus meinem Mund wird er es wesentlich besser aufnehmen.“


  Rico war nicht lange genug geblieben, um herauszufinden, wie ihr Vater auf die Nachricht reagiert hatte. Für ihn gab es nur ein Ziel: Paolos Sohn zu finden.


  Heftige Emotionen wallten in ihm auf. Er hatte sie zurückgehalten, solange er konnte, weil für Gefühle einfach keine Zeit war.


  Rico verspürte einen Stich im Herzen. Es war unglaublich, dass hier, jetzt, in dem Sitz hinter ihm, der Sohn seines Bruders schlief. Es war fast so, als hätte er Paolo zurückbekommen.


  Debakel, hatte Luca es genannt. Und Rico wusste, dass er recht hatte. Er hasste den Gedanken an die Enthüllungsgeschichten der Klatschzeitungen, die bald erscheinen würden. Aber noch mehr war er erfüllt von Erstaunen und Dankbarkeit.


  Rico wandte sich um und ließ seinen Blick auf dem kleinen schlafenden Jungen ruhen.


  Wieder empfand er einen Stich im Herzen. Selbst in dem dürftigen Licht konnte er Paolos Gesichtszüge erkennen. Das Blut seines Bruders floss durch die Adern dieses Kindes.


  All die Jahre war der Junge in einem fremden Land aufgewachsen, großgezogen von einer Frau, die nicht einmal seine Mutter war, die keine Ahnung hatte, wer der Kleine eigentlich war.


  Auch wir haben es nicht gewusst – ein eisiger Schauer lief ihm bei diesem Gedanken über den Rücken.


  Lange betrachtete er das schlafende Kind, sah, wie sich die kleine Brust hob und senkte, wie die langen Wimpern sanft auf der hellen Haut ruhten.


  Dann, ganz langsam, ließ er seinen Blick zu der schlafenden Gestalt neben dem Kindersitz wandern.


  Seine Miene veränderte sich, ein harter Ausdruck erschien auf seinen Lippen.


  Auf diese Komplikation hätten sie gut verzichten können.


  Er runzelte die Stirn. Hatte sie ihn wirklich nicht erkannt? Das schien unmöglich zu sein, doch ihr Entsetzen war nicht gespielt gewesen. Nie zuvor hatte er jemanden getroffen, der nicht wusste, wer er war.


  Rico zwang sich, an etwas anderes zu denken. Es war unwichtig, dass er auf ihr offensichtliches Desinteresse an seiner Person so … wie eigentlich? … reagiert hatte. Verwirrt? Oder verärgert? Nein, nichts dergleichen. Er war nur einfach nicht daran gewöhnt, nicht erkannt zu werden.


  Angestarrt zu werden, als wäre er ihr gänzlich fremd, war eine ganz neue Erfahrung. Das war alles.


  Dio, stöhnte er ungeduldig. Was kümmerte es ihn, dass dieses Mädchen ihn nicht erkannte? Jetzt wusste sie es. Das war alles, was zählte. Und sobald sie die Tatsache akzeptiert hatte, hatte sie endlich kooperiert. Schweigend, wie betäubt, aber ohne weitere Widerrede. Allerdings war der schockierte Ausdruck erst aus ihren Augen gewichen, als sie im Wagen eingeschlafen war.


  Sie hatte Sandwiches für sich und Ben zubereitet und ihm, während sie aßen, erzählt, sie würden einen Abenteuerausflug machen. Dann war sie nach oben gegangen, um zu packen. Ben hatte keinerlei Angst gezeigt, nur Neugier und Vorfreude.


  „Ich …“, hatte Rico zögernd zu einer Erklärung angesetzt, die der Kleine verstehen konnte. „Ich bin dein Onkel, Ben. Und ich habe gerade erst herausgefunden, dass du hier lebst. Deshalb machen wir beide jetzt zusammen Ferien. Allerdings müssen wir sofort aufbrechen und die Nacht durchfahren.“


  Das schien dem Kind zu genügen.


  Bereits nach den ersten Meilen war Ben eingeschlafen. Kurze Zeit später schlief auch die Tante. Rico war froh darüber. Ein Auto war nicht der Platz für das Gespräch, das er als Nächstes mit ihr würde führen müssen.


  Als er sie jetzt betrachtete, verzog er automatisch das Gesicht über die ungeschminkte Frau mit den spröden krissligen Haaren und den wenig schmeichelhaften unförmigen Kleidern.


  Der Unterschied zu Maria Mitchell hätte größer nicht sein können. Lizzy besaß nichts von dem Aussehen ihrer Schwester. Maria war eine dieser natürlichen, alle Blicke auf sich ziehenden Blondinen gewesen, groß und schlank, mit großen blauen Augen und einem herzförmigen Gesicht. Es war nicht verwunderlich, dass sie Model geworden war. Auf den Fotos, die Falieri von ihr gefunden hatte, war deutlich zu erkennen, warum sich Paolo zu ihr hingezogen gefühlt hatte.


  Sie wären das perfekte Paar gewesen.


  Schmerz flackerte in seiner Seele auf. Dio, beide waren tot, ihre jungen Leben in einem furchtbaren Unfall einfach ausgelöscht. Doch sie hatten ein geheimes Vermächtnis hinterlassen.


  Ricos Blick wurde weicher, als er wieder seinen Neffen betrachtete.


  Von nun an kümmern wir uns um dich … mach dir keine Sorgen. Bei uns bist du in Sicherheit.


  Lizzy regte sich. Noch bevor ihr Denken einsetzte, streckte sie die Hand aus.


  Es war alles in Ordnung. Ben lag in dem großen Bett neben ihr. Einen Moment ließ sie ihre Hand auf dem warmen Rücken des schlafenden Kindes ruhen. Mitten in der Nacht waren sie in diesem Haus angekommen, das extra für sie gemietet worden war. Captain Falieri hatte ihr erzählt, dass die Angestellten alle aus San Lucenzo eingeflogen worden waren. Das Haus war sicher und bot Schutz vor neugierigen Journalisten.


  Eine neuerliche Woge der Fassungslosigkeit brandete über sie hinweg. Sie stand immer noch unter Schock. Doch für Ben musste sie die Situation so normal wie möglich handhaben – so unmöglich das auch war.


  Wie geht es jetzt weiter?


  Die Frage kreiste in ihrem Kopf und sandte ein flaues Gefühl in ihren Magen.


  War der Prinz noch hier? Oder hatte er sie mit Captain Falieri allein gelassen? Sie hoffte, er war fort. In seiner Gegenwart fühlte sie sich nicht wohl.


  Lizzy streckte sich in dem großen Bett aus. Wie wurde er genannt? Der Playboy-Prinz? Die Gesellschaft eines so gut aussehenden Mannes weckte zwangsläufig unbehagliche Gefühle in ihr.


  Andererseits musste sie sich eingestehen, war auch ein Mann wie er mit ihrer Gegenwart sicherlich nicht glücklich. Männer wie er wollten von wunderschönen Frauen umgeben sein – von Frauen wie Maria. Unscheinbare und unattraktive Frauen wie sie selbst existierten für diese Männer einfach nicht. Hatte sie diese Lektion nicht schon früher gelernt? Dass sie für Männer schlicht unsichtbar war? Wie oft waren die Blicke von Männern durch sie hindurch direkt zu Maria gewandert?


  Sie riss ihre Gedanken von diesen Nichtigkeiten los und wandte sich den wesentlichen Dingen zu. Dem Vater von Ben.


  Und seinem Onkel. Prinz Enrico Ceraldi.


  Bestimmt war er nicht mehr hier, zurückgekehrt zu seinem Palast und seinen Freunden. Welchen Grund hatte er zu bleiben? Wahrscheinlich war er nur persönlich gekommen, um sicherzugehen, dass Ben wirklich der Sohn seines Bruders war.


  Lizzy öffnete die Augen und blickte sich um. Sie befand sich in einem großen Schlafzimmer eines Landhauses, so viel hatte sie bei ihrer Ankunft noch gesehen. Vermutlich abgeschieden genug, um Ben vor der Presse zu verbergen. Wie lange werden wir hierbleiben müssen?, fragte sie sich ängstlich. Je eher die Geschichte an die Öffentlichkeit kam, desto besser. Denn dann würde sich die Aufregung rasch legen, und sie und Ben könnten nach Hause gehen.


  Würde Ben traurig sein, dass sein so überraschend aufgetauchter Onkel schon wieder verschwunden war? Ihr wäre es lieber gewesen, er hätte sich dem Jungen nicht vorgestellt. Warum hatte er das eigentlich getan? Es schien völlig sinnlos zu sein. Die ganze Geschichte würde nicht lange in den Zeitungen überleben. Und obwohl sie verstehen konnte, dass die Familie Ceraldi Ben während dieser Zeit aus der Schusslinie haben wollte, bestand doch kein Grund, den Jungen zu verwirren.


  Sie würde Ben erklären müssen, dass sein Onkel Rico im Ausland lebte und sie sich deshalb nicht wiedersehen würden.


  Dennoch war es grausam, Ben überhaupt etwas gesagt zu haben. Er hatte einige wenige Male nach seinem Vater gefragt, und Lizzy hatte nur antworten können, dass sein Vater seine Mutter sehr geliebt hatte, seine Mutter aber zu krank gewesen war, um seinen Namen zu verraten.


  In all der Aufregung, die um das Bett ihrer tödlich verwundeten Schwester in dem französischen Krankenhaus geherrscht hatte, war die Nachricht, dass der jüngste Prinz aus San Lucenzo in dem gleichen Unfall gestorben war, für sie völlig bedeutungslos gewesen. Sie hatte keine Verbindung hergestellt – wie hätte sie das auch tun sollen?


  Und doch war er Bens Vater. Maria hatte eine Affäre mit Prinz Paolo aus San Lucenzo gehabt. Und niemand hatte davon gewusst. Niemand.


  Mit leerem Blick starrte sie durch das Zimmer und schob ihre Gefühle beiseite.


  Sobald die Sensationsmeldung aus den Zeitungen verschwunden ist, können wir wieder nach Hause zurückkehren. Alles wird wieder wie vorher sein. Ich muss nur abwarten, das ist alles.


  Niemand würde Ben wehtun. Sie würde ihn immer beschützen. Nichts auf der Welt würde sich je zwischen sie und dieses Kind drängen können. Niemals.


  3. KAPITEL


  „Guten Morgen.“


  Rico schlenderte in den Salon. Ben saß auf dem Boden und spielte mit einem ganzen Haufen bunter Bauklötze. Seine Tante saß neben ihm. Er nickte ihr zu und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder seinem Neffen zu.


  „Was machst du da?“, fragte er.


  „Ich baue den höchsten Turm der Welt“, verkündete der Junge. „Komm und sieh ihn dir an.“


  Eine zweite Aufforderung brauchte Rico nicht. Der Anblick seines Neffen hatte seine Augen funkeln lassen, jedoch zugleich sein Herz zusammengeschnürt. Er erinnerte sich noch gut an Paolo in diesem Alter.


  Ein Schatten flackerte über sein Gesicht. Paolo war immer anders gewesen als er und Luca. Als Erwachsener wusste Rico auch, warum. Luca war der Thronerbe. Es war seine Bestimmung, eines Tages über San Lucenzo zu herrschen. So wie es das Schicksal ihres Vaters Prinz Eduardo war, den Thron von seinem Vater zu erben. Seit achthundert Jahren regierten die Ceraldis das kleine Fürstentum, das sich stets der Eroberung durch andere Staaten oder Völker entzogen hatte. Selbst in den Zeiten der Europäischen Union hatte das kleine Land seine Unabhängigkeit bewahrt. Manche sahen es als eine altertümliche Anomalie an, andere als Steuerparadies und Spielwiese für Reiche. Aber für seinen Vater und seinen älteren Bruder war San Lucenzo ihr Vermächtnis, ihre Bestimmung.


  Und dieses Erbe würde immer Schutz brauchen. Und der beste Schutz war Beständigkeit. In vielerlei Hinsicht war das kleine Fürstentum das persönliche Lebenswerk der Ceraldis. Das war auch der Grund, dass es nie seine Unabhängigkeit eingebüßt hatte. Ohne die Ceraldis wäre San Lucenzo mit Italien verschmolzen, so wie es die vielen anderen Fürstentümer und Stadtstaaten im neunzehnten Jahrhundert getan hatten.


  Die Ceraldis waren lebensnotwendig für San Lucenzo. Sie waren für den Thronerben verantwortlich – und im Notfall für dessen Stellvertreter. Ricos Mund wurde zu einer schmalen Linie.


  So verlangte es die Tradition. Und er war dieser Stellvertreter.


  Sein ganzes Leben über hatte er gewusst, dass er nur wegen eines eventuell eintretenden Notfalls geboren worden war, um den Fortbestand der Linie der Ceraldis zu garantieren.


  Aber Paolo … bei Paolo war es anders. Für ihre Eltern war er etwas Besonderes, ein unerwartetes Geschenk, geboren viele Jahre nach seinen beiden Brüdern. Paolo musste keine dynastische Funktion erfüllen und konnte deshalb nur Kind sein. Ein Sohn. Ein kleiner Junge mit einem fröhlichen Charakter, der sogar seinen puritanischen Vater und seine emotional distanzierte Mutter für sich eingenommen hatte.


  Auch deshalb war sein frühzeitiger Tod eine solche Tragödie gewesen.


  Rico ließ sich neben seinem Neffen auf den Boden gleiten. Ja, er war Paolos Sohn. Daran bestand nicht der geringste Zweifel. Ein DNA-Test war nicht nötig. Ein Blick auf ihn genügte, um zu erkennen, dass er ein Ceraldi war.


  Benjamin. Der Gesegnete.


  Wieder verspürte er einen Stich im Herzen. Ja, er war gesegnet. Noch wusste der Junge es nicht, aber bald. Und er war mehr als nur gesegnet, er war selbst ein Segen.


  Der letzte Trost seiner Eltern für ihren Sohn, den sie auf so tragische Weise verloren hatten.


  Lizzy zog sich zu einem Sessel zurück und setzte sich. Weil sie und Ben den Frühstücksraum für sich allein gehabt hatten, hatte sie gehofft, Prinz Enrico sei abgereist.


  Sie versuchte, ihn nicht anzusehen, aber es war schwer, sich seiner überwältigenden Gegenwart zu entziehen. Selbst wenn in seinen Adern kein königliches Blut geflossen wäre, hätte man ihn unmöglich ignorieren können.


  Bei Tag wirkte er noch größer. Das Licht, das durch die Fenster hereindrang, betonte seine Silhouette. Automatisch wurde ihr Blick von seinem verstörend guten Aussehen angezogen. Er trug Designerjeans und ein am Hals geöffnetes Hemd, offensichtlich maßgeschneidert. Sofort wurde ihr der Unterschied zu ihrer eigenen Kleidung bewusst. Ihr Rock und das Top aus einer preiswerten Ladenkette kosteten wahrscheinlich weniger als sein mit Monogramm verziertes Taschentuch.


  Außer dem anfänglichen kurzen Nicken in ihre Richtung schenkte er ihr keinerlei Aufmerksamkeit. Prinz Enrico konzentrierte sich ganz auf Ben und den Bau ihres Turms.


  Ben plauderte munter mit seinem Onkel, ohne das geringste Anzeichen von Schüchternheit erkennen zu lassen. In dieser Hinsicht ist er genau wie Maria, dachte Lizzy. Es schien ein Wunder zu sein, dass das sonnige Temperament ihrer Schwester nicht durch ihre Eltern verdorben worden war. Maria hatte immer gewusst, was sie wollte: ein Model werden und ein aufregendes glamouröses Leben führen. Und genau das hatte sie getan. Mit einem glücklichen Lächeln hatte sie die Bestürzung ihrer Eltern ignoriert und war in ihr neues Leben getanzt.


  Und zu dem Mann, den sie liebte.


  Lizzy konnte es immer noch nicht glauben, dass ihre Schwester eine Affäre mit Prinz Paolo gehabt und niemand davon gewusst hatte.


  Wie war ihnen das gelungen? Paolo musste ganz anders gewesen sein als sein Bruder. Auch wenn sie Prinz Enrico nicht erkannt hatte, hatte sie doch von ihm und seinem Ruf gehört. Der Playboy-Prinz. Einen Moment ließ sie ihren Blick auf ihm ruhen. Das richtige Äußere besaß er auf jeden Fall. Groß, breite Schultern, schwarze Haare, ausgeprägte aristokratische Gesichtszüge.


  Und die Augen.


  Dunkel, umrahmt von langen Wimpern, mit Sprenkeln von Gold, wenn man tief in sie hineinsah. Nicht, dass sie das getan hätte … oder jemals tun würde.


  Sie schaute weg. Sein Aussehen war vollkommen unwichtig. Alles, was sie interessieren sollte, war die Frage, wie lange sie und Ben sich noch hier verstecken mussten, bevor sie wieder nach Hause zurückgehen konnten.


  Ben unterbrach die Bauarbeiten an seinem Turm. Neugierig sah er seinen Helfer an.


  „Bist du wirklich mein Onkel?“


  Sofort versteifte Lizzy sich.


  „Ja“, erwiderte Rico. Er sprach sehr sachlich. „Du kannst mich Tio Rico nennen. Das bedeutet Onkel Rico. Dein Vater ist mein Bruder. Aber er ist gestorben. Zusammen mit deiner Mutter bei einem Verkehrsunfall.“


  Ben nickte. „Ich bin in ihrem Bauch gewachsen. Als ich auf die Welt kam, ist sie gestorben.“


  Der Prinz bedachte seinen Neffen mit einem vorsichtigen Blick. Mit angehaltenem Atem beobachtete Lizzy die beiden. Zu ihrer größten Erleichterung wechselte Ben das Thema.


  „Der Turm ist fertig“, verkündete er. „Was machen wir jetzt?“


  Rico erhob sich. „Es tut mir leid, Ben. So viel Zeit habe ich nicht mehr. Ich muss bald abreisen und vorher noch mit deiner Tante sprechen.“


  Er blickte zu der angespannten Gestalt im Sessel hinüber. Hastig stand sie auf. Rico stellte fest, dass es ihm keinerlei Vergnügen bereitete, sie anzuschauen.


  Wie konnte eine Frau so furchtbar aussehen? Die sackartigen Kleider, das ungeschminkte Gesicht und die krissligen Haare. Er wandte den Kopf ab. So bemerkte er nicht, wie sie heftig errötete.


  „Folgen Sie mir bitte“, sagte er und ging auf eine Tür zu.


  Rico betrat die Bibliothek und hielt höflich die Tür für Lizzy auf, die rasch an ihm vorbeieilte. Dann stellte er sich an den Kamin, während sie unbeholfen in der Mitte des Zimmers stehen blieb.


  „Bitte, nehmen Sie Platz.“


  Seine Stimme klang kühl und distanziert. Sehr förmlich.


  Lizzy versteifte sich noch mehr. Seine Unbeschwertheit, die er im Spiel mit Ben gezeigt hatte, war gänzlich verschwunden.


  Worüber wollte er mit ihr reden? Hoffentlich sagte er einfach nur, wie lange sie noch mit Ben in diesem Haus ausharren musste.


  Auf einem großen Ledersofa einige Meter vor dem Kamin nahm sie Platz. Der Prinz jedoch blieb stehen. Er wirkte nun noch größer. Lizzy wünschte sich, sie hätte sich nicht hingesetzt.


  „Ich hoffe, Sie haben sich an die notwendigen Veränderungen gewöhnt. Es muss ein großer Schock für Sie gewesen sein, das muss ich zugeben.“


  „Es fällt mir wirklich schwer, alles zu glauben“, hörte Lizzy sich sagen. „Wie um alles in der Welt hat Maria einen Prinzen kennengelernt?“


  Prinz Enrico zog eine Augenbraue hoch. „Die Modelkarriere Ihrer Schwester wird sie in soziale Kreise geführt haben, die auch mein Bruder besucht hat.“


  Lizzy verstand genau, was er meinte. Marias Leben hatte sich in einer ganz anderen Welt abgespielt als ihres.


  „Da Ihnen nun jedoch die neue Situation bewusst ist, werden Sie einsehen, dass Bens Wohlergehen an erster Stelle stehen muss.“


  Ihre Miene verhärtete sich. Glaubte er, sie würde an etwas anderes denken?


  „Wie lange müssen wir hierbleiben?“


  Der Prinz antwortete nicht sofort. Aber es war ihr egal, ob sie ihn mit ihrer vorschnellen Frage beleidigte oder ihm auf die Nerven ging. Mit ihm allein im selben Zimmer zu sein, weckte in ihr den Wunsch, die Zeit so kurz wie möglich zu halten.


  „Die Nachricht wird wohl bald in den Klatschzeitungen erscheinen“, teilte er ihr angespannt mit. „Ich bezweifle, dass man sie noch länger zurückhalten kann. Aber wie lange die Geschichte überleben wird, hängt davon ab, mit wie vielen weiteren Informationen die Presse gefüttert wird.“


  Lizzys Augen blitzten auf. Zielte die Bemerkung darauf ab, ob sie mit den Journalisten reden würde, wenn sie wieder nach Hause kam?


  Doch Rico sprach bereits weiter.


  „Die Zeitungen schreiben alle voneinander ab. Jede versucht, die andere zu übertrumpfen, indem sie jeweils eine neue enthüllende Komponente hinzufügt.“


  Eine bittere Note hatte sich in seine Stimme geschlichen. Offensichtlich sprach er aus eigener Erfahrung. Einen Moment empfand sie Mitleid mit ihm, dann schob sie das Gefühl beiseite. Prinz Enrico von San Lucenzo war nicht zu seinem Playboy-Lebensstil gezwungen worden. Wenn es ihm nicht gefiel, von der Presse gejagt zu werden, sollte er nicht dieses Leben führen. Ben jedoch war ein unschuldiges Kind.


  „Wie lange müssen wir hierbleiben?“, fragte sie noch einmal.


  „So lange, wie es nötig ist. Mehr kann ich nicht sagen.“ Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. „Ich werde gleich nach San Lucenzo zurückkehren und meinem Vater die Situation erklären. Man wird sich gut um Sie kümmern, aber Sie dürfen das Haus und den Garten nicht verlassen.“


  „Sie glauben doch nicht, dass ich den Journalisten in die Arme laufen will, oder?“


  „Nein.“ Sein Tonfall war hart geworden.


  Lizzy blickte ihn an. Glaubten die Ceraldis, sie hatte diesen Albtraum gewollt?


  Nun, es war gleichgültig, was Prinz Enrico oder irgendjemand sonst über ihre Absichten dachte. Im Moment musste sie die Situation akzeptieren. Vielleicht sollte sie sogar erleichtert, wenn nicht sogar dankbar sein, dass die Ceraldis so schnell reagiert hatten.


  „Wie auch immer …“, fuhr der Prinz in demselben angespannten und unpersönlichen Tonfall fort, unterbrach sich jedoch gleich wieder. „Si?“


  Er wandte den Kopf zur Tür, die nahezu geräuschlos geöffnet worden war. Ein recht junger Mann stand auf der Schwelle. Trotz seines schlichten dunklen Anzugs wirkte er überaus kräftig und muskulös. Ein Bodyguard, ging es Lizzy durch den Kopf. Der Mann sagte etwas auf Italienisch, was der Prinz mit einem kurzen Nicken akzeptierte.


  „Mein Flugzeug steht bereit und hat eine Starterlaubnis“, erklärte Rico. „Bitte entschuldigen Sie mich. Ich muss gehen.“


  Lizzy sah ihm nach. Es war ein frustrierendes Gefühl, nicht zu wissen, wie lange sie würde bleiben müssen. Sie presste die Lippen zusammen. Hatte Prinz Enrico ihr wirklich unterstellt, sie würde mit der Presse sprechen? Das war nun wirklich das Letzte auf der Welt, was sie tun wollte.


  Sie zuckte die Schultern. Es hatte keinen Sinn, deshalb wütend zu werden. Adlige lebten ein Leben in der Öffentlichkeit, ihre Wachsamkeit war nur zu verständlich.


  Sie machte sich auf den Weg zu Ben. Ihn schien weder die ungewohnte Situation zu stören noch die Tatsache, dass sie quasi in diesem Haus gefangen waren.


  Daran änderte sich auch in den folgenden Tagen nichts. Den größten Teil der Zeit blieben sie sich selbst überlassen. Captain Falieri und der Mann, der vermutlich Prinz Enricos Leibwächter war, waren ebenfalls abgereist. Nur hin und wieder erhaschte sie einen Blick auf die Hausangestellten.


  Lizzy war dankbar dafür. Sie versuchte, sich so normal wie möglich zu verhalten. Sie spielte mit Ben, las ihm vor, schwamm mit ihm im überdachten Swimmingpool. Doch in ihrem Kopf wirbelten unendlich verworrene Emotionen durcheinander.


  Glücklicherweise war Ben noch zu jung, um alles zu verstehen. Das Zentrum seines Lebens war sie selbst, nicht seine Umgebung. Jedoch war es unvermeidlich, dass er nach dem Mann fragte, der sich so unnötigerweise als sein Onkel vorgestellt hatte.


  „Wohin ist er gegangen?“, wollte Ben wissen.


  „Nach Italien. Er wohnt dort.“


  „Wird er zurückkommen?“


  „Ich glaube nicht, Ben.“


  Ben runzelte die Stirn. „Und was ist mit Captain Falieri? Wird er wiederkommen? Wir haben zusammen mit meiner Eisenbahn gespielt.“


  Lizzy schüttelte den Kopf. „Er lebt auch in Italien.“ Dann wechselte sie das Thema. „Sollen wir jetzt etwas essen?“


  „Ist das hier ein Hotel, Mummy?“


  Sie nickte. „Ja, so etwas Ähnliches.“ Das schien die einfachste Erklärung zu sein.


  „Mir gefällt es hier“, sagte Ben und sah sich zufrieden um. „Ich mag den Swimmingpool. Gehen wir nach dem Essen schwimmen?“


  „Wir werden sehen“, erwiderte sie.


  Rico stand an einem der Fenster in seinen Räumen im Palast. Der Blick auf den Hafen mit den weißen Jachten und der eleganten Promenade war atemberaubend. Paolos Apartment hatte sich gleich nebenan befunden. Ein Schatten legte sich auf sein Gemüt.


  Seine Gedanken wanderten zu dem baufälligen Cottage zurück, in dem er seinen Neffen gefunden hatte. Es war ein Schock gewesen, Paolos Sohn in dieser Umgebung zu sehen.


  Paolos Sohn.


  Er hatte es gewusst, kaum dass er den Jungen gesehen hatte. Und das hatte er auch Luca gesagt.


  „Ein DNA-Test wird nicht nötig sein“, waren seine Worte gewesen.


  „Wir werden trotzdem einen machen.“


  Rico zuckte mit den Schultern. Er konnte es verstehen, wusste jedoch, dass ein Blick ausreichen würde, um die Verwandtschaft zu bestätigen.


  „Und diese Tante? Was ist mit ihr?“, fragte Luca weiter.


  „Sie ist schockiert. Das ist nur verständlich. Sie schien wirklich nichts gewusst zu haben.“ Er entschied, seinem Bruder nichts davon zu sagen, dass Lizzy sogar ihn nicht erkannt hatte. Luca würde das äußerst amüsant finden.


  „Du meinst, sie kann ihr Glück kaum fassen. Jetzt hat sie es geschafft.“ In Lucas Stimme schwang eine zynische Note mit. Die Erinnerung daran ließ Rico die Stirn runzeln. Außer Fassungslosigkeit und Angst vor der Geschichte in den Zeitungen hatte Bens Tante keinerlei Emotionen gezeigt.


  Dann nahm Luca eines der Bilder von Maria Mitchell aus der Akte, die Captain Falieri zusammengestellt hatte.


  „Ist diese Tante auch so ein blondes verführerisches Häschen wie ihre Schwester?“, fragte er leichthin.


  Rico schnaubte. „Kaum. Sie ist völlig unauffällig.“


  Sein Bruder hatte spöttisch gelacht. „Zumindest sollte dann die Presse kein Interesse an ihr haben. Wenn sie nach nichts aussieht, ist das schlecht für die Auflage und gut für uns.“


  Wieder verzog Rico das Gesicht. Es war grausam von Luca gewesen, so über die Frau zu sprechen – selbst, wenn es der Wahrheit entsprach.


  Er wandte seine Gedanken von ihr ab. Bens Tante war ein Problem, das bald gelöst sein würde.


  Sein Vater hatte seine Wünsche in einem kurzen Gespräch sehr klargemacht.


  „Ich überlasse es dir, die Angelegenheit zu klären“, hatte er gesagt.


  Ricos Mundwinkel zuckten. Das war kein Kompliment, wie auch Luca ihm versichert hatte. „Du bist der Einzige von uns, Rico, der kommen und gehen kann, wie er will. Außerdem …“, in den Augen seines Bruders erschien ein spöttisches Funkeln, „… bist du der Experte, wenn es um Frauen geht. Und wenn sie hässlich ist, umso besser. Dann bist du immun gegen sie.“


  Rico trat vom Fenster zurück. Die Tante seines Neffen hatte für ihn keinerlei Bedeutung.


  Wichtig war allein der Junge.


  Die Nachricht über Paolo Ceraldis unbekannten Sohn platzte am nächsten Morgen heraus. Ursprünglich in einer französischen Klatschzeitung erschienen, machte sie in der internationalen Boulevardpresse wie ein Lauffeuer die Runde.


  Das Einzige, was getan werden konnte, war, die Enthüllungsstory zu ignorieren. Ricos Vater hatte Stillschweigen verordnet. Alles sollte so weitergehen, als wäre nichts passiert. Das öffentliche Leben der königlichen Familie änderte sich nicht im Geringsten. Ricos Mutter besuchte ihre Opern, das Ballett und die Konzerte in der Philharmonie. Sein Vater kümmerte sich um seine Pflichten, Luca um die seinen. Und Rico selbst flog nach Südafrika, um an einer Langstreckenrallye teilzunehmen, wie er es jedes Jahr um diese Zeit tat.


  „Kein Kommentar“, war seine einzige Antwort an allen Kontrollpunkten. Er konnte es kaum erwarten, wieder auf dem Fahrersitz Platz zu nehmen und zurück in die Savanne zu fahren.


  Aber da war noch etwas anderes, das er kaum noch erwarten konnte. Zu seinem Neffen zurückzukehren. Er zählte bereits die Tage.


  4. KAPITEL


  Lizzy schlenderte in den Frühstücksraum und erstarrte. Am Tisch saß Prinz Enrico. Sie hatte gar nicht gewusst, dass er hier war.


  Ben jedoch war außer sich vor Freude. „Tio Rico! Du bist zurückgekommen!“


  „Natürlich. Vor allem, um dich zu sehen“, sagte Rico, während er aufstand.


  Erwartungsvoll hellte sich Bens Miene auf. „Wirst du mit mir spielen?“


  „Natürlich. Möchtest du schwimmen gehen?“


  „Ja, klar.“


  „Gut. Aber erst frühstücken wir, in Ordnung?“


  Er wartete, bis Lizzy und Ben Platz genommen hatten, und setzte sich dann wieder.


  Lizzy beobachtete, wie Ben mit seinem Onkel plauderte. Sie fühlte, wie sie sich immer mehr verspannte. Rico musste spät gestern Nacht angekommen sein. Sie hatte nichts gehört.


  Das war jedoch nicht weiter verwunderlich. Während dieser seltsamen verwirrenden Tage hatte sie sich stets nach dem Abendessen, sobald Ben gebadet und eingeschlafen war, in ihr Zimmer zurückgezogen und gelesen. Den Fernseher hatte sie absichtlich gemieden. Sie hatte nicht wissen wollen, was man über ihre Schwester und Ben zu sagen hatte.


  „Gibt es ein Problem?“


  Seine samtige Stimme klang kühl. Er schien sie schon einige Zeit angesehen zu haben.


  „Warum sind Sie hier? Ist etwas passiert? Etwas Schlimmes? Gibt es schlechte Nachrichten?“, fragte sie gepresst.


  „Außer den erwarteten? Nein. Haben Sie die Berichte nicht gesehen?“ Seine Miene war vollkommen verschlossen. Offenbar war er es nicht gewohnt, dass man so mit ihm sprach, aber das kümmerte Lizzy nicht.


  „Ich bin auf Wunsch meines Vaters hier. Aus Gründen, die auch Ihnen offensichtlich sein müssten, Miss Mitchell.“


  „Ich verstehe nicht ganz.“


  Sein Mund bildete eine schmale Linie, und er warf ihr einen ungeduldigen Blick zu.


  „Wir besprechen diese Angelegenheit später“, meinte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder allein Ben zu.


  Angst machte sich in ihr breit. Wie sie das Frühstück überstand, wusste sie nicht. Und obwohl es ihr nicht gefiel, war sie dankbar für Bens muntere Unterhaltung mit dem Prinzen. So gelang es ihr, wenigstens ein paar Bissen zu schlucken.


  Kaum war Ben mit seinem Frühstück fertig, stand sie auf.


  „Komm mit, Ben“, sagte sie.


  „Tio Rico hat versprochen, mit mir schwimmen zu gehen.“


  „Nicht direkt nach dem Essen“, erwiderte sie ruhig. „Davon bekommst du Bauchschmerzen. Außerdem musst du erst deine Zähne putzen“, fügte sie hinzu und führte ihn aus dem Zimmer.


  Oh Gott, was jetzt?, dachte sie, als sie den langen Flur betraten. Warum war er zurückgekommen? Und warum sollte seine Rückkehr für sie offensichtlich sein? Für sie war gar nichts offensichtlich. Sie wollte nur, dass alles vorbei war, und mit Ben wieder in ihr Cottage einziehen.


  Nachdem Ben seine Zähne geputzt hatte, gingen sie wieder hinunter in den Salon, wo seine Spielzeuge waren.


  Prinz Enrico wartete bereits auf sie.


  „Das ist eine gute Eisenbahn, Ben“, sagte er.


  Begeistert rannte Ben auf ihn zu. „Zu Hause habe ich eine größere, aber wir konnten nicht alle Teile mitnehmen.“ Er setzte sich neben die aufgebauten Gleise und begann dem Prinzen, der sich neben ihn hockte, die einzelnen Lokomotiven zu erklären.


  Abrupt wandte Lizzy den Kopf ab. Sie wollte nicht sehen, wie sich der Stoff der maßgeschneiderten Hose über Ricos muskulöse Beine spannte.


  Verflixt! War es nicht schon schlimm genug, dass er ein Prinz war?


  Sie ließ sich auf eines der Sofas gleiten. Wollte der Mann denn überhaupt nicht mehr gehen?


  Augenscheinlich nicht. Er blieb, wo er war, und lauschte Bens begeisterten Worten über seine Züge. Lizzy versuchte, sich auf ihr Buch zu konzentrieren, und scheiterte völlig.


  Nach einer Ewigkeit stand Ben plötzlich auf.


  „Können wir jetzt schwimmen gehen?“


  Erleichtert erhob sie sich. „Gute Idee. Komm, wir holen deine Sachen.“ Sie nickte unbehaglich in Richtung des Prinzen, der gleichzeitig mit ihr aufgestanden war.


  Zu ihrer größten Bestürzung befand er sich jedoch bereits im Wasser, als sie, die Tasche mit den Schwimmsachen in der Hand, das Schwimmbad betraten.


  Mit raschen Kraulzügen durchquerte Rico das Wasser und hielt inne, als er das Ende des Beckens erreichte, an dem sie standen.


  „Ben, da bist du ja“, sagte er. „Komm ins Wasser.“


  Entsetzt und fasziniert zugleich starrte Lizzy ihn an. Er hatte sich halb aus dem Wasser gestemmt und die Arme auf dem Beckenrand abgestützt. Wassertropfen perlten von seiner Brust.


  Sein Oberkörper war glatt und muskulös, perfekt definiert, wie bei einem Sportler.


  Sie wandte den Blick ab. So schnell er konnte, zog Ben seine Kleider aus. Mit zusammengebissenen Zähnen blies sie seine Schwimmflügel auf und streifte sie ihm über die Arme.


  „Schneller, schneller“, rief Ben und wand sich voller Vorfreude. Kaum war sie fertig, rannte er los und sprang ins Wasser.


  Hastig sammelte Lizzy seine Kleidung ein und ging zu den Liegestühlen hinüber, die vor der Fensterfront aufgereiht waren. Lizzy war froh, dass Rico vor ihr im Wasser gewesen war, so blieb ihr wenigstens eine Peinlichkeit erspart.


  Sie setzte sich. In diesem sonnendurchfluteten Bereich war ihr in ihrer Kleidung viel zu warm, aber daran ließ sich nichts ändern.


  Es schien dem Prinzen unglaublich viel Spaß zu machen, mit einem vierjährigen Kind im Pool zu planschen. Er spritzte mit Wasser, tauchte unter und jagte Ben wie ein Hai, bis der Junge glücklich aufschrie.


  Verärgerung und Wut stiegen in ihr auf. Was sollte das? Warum tat Prinz Enrico das? Es trug nur dazu bei, Ben zu verwirren, das war alles. Und es weckte den Wunsch nach etwas in ihm, das er niemals haben konnte.


  Er hat keinen Vater. Er hat keinen Onkel. Er hat niemanden. Nur seine Tante.


  Und es war Ben gegenüber nicht fair, ihn einen Blick auf ein Leben mit einem Vater erhaschen zu lassen. Mit einem Vater, der mit ihm spielte und ihm seine ganze Aufmerksamkeit schenkte.


  Der ihn zum Lachen brachte.


  Lizzy wollte nach Hause. Sie wollte, dass die Sache endlich vorbei war. Vorbei und vergessen.


  Rico half Ben aus dem Pool. Er warf einen Blick in die Richtung, in der Lizzy saß. Ihr Gesicht war von der Sonne gerötet. Sie sah furchtbarer aus denn je.


  Die halb spöttischen, halb sachlichen Worte seines Bruders kamen ihm in den Sinn. „Du bist der Experte, wenn es um Frauen geht. Und wenn sie hässlich ist, umso besser. Dann bist du immun gegen sie.“


  Zumindest Letzteres entsprach der Wahrheit. Was allerdings den ersten Teil anging … mit dieser Sorte Frauen kannte er sich ganz und gar nicht aus.


  Mit anmutiger Leichtigkeit stemmte er sich aus dem Pool. Lizzy hatte Ben bereits in ein Handtuch gehüllt und trocknete den Jungen ab. Rico schlenderte zu den abgeteilten Kabinen hinüber, um sich umzuziehen.


  Seine Miene wurde hart. Je eher er die Angelegenheit hier regelte und nach San Lucenzo zurückkehren konnte, desto besser.


  Aber es hatte gutgetan, Ben kennenzulernen.


  Paolos Sohn.


  Sein Gesichtsausdruck wurde wieder weich.


  Ich kümmere mich um ihn, Paolo. Das verspreche ich dir, sprach er in Gedanken zu seinem Bruder.


  Das Mittagessen war ebenso schrecklich wie das Frühstück. Wieder empfand Lizzy zugleich Besorgnis und Erleichterung darüber, dass Ben so fröhlich mit Prinz Enrico sprach. Alles, was sie zu tun hatte, war, am Tisch zu sitzen und zu versuchen, ihr Essen durch eine Kehle zu schlucken, die von Minute zu Minute enger wurde.


  Anschließend wandte der Prinz sich endlich ihr zu. „Beschäftigen Sie Ben bitte mit einigen Spielsachen. Ich warte in der Bibliothek auf Sie.“


  „Er hält nach dem Essen einen Mittagsschlaf. Ich komme, sobald er eingeschlafen ist.“


  Rico nickte kurz, und sie führte Ben die Treppe hinauf.


  Wie immer brauchte Ben eine Ewigkeit, um einzuschlafen, sodass ihr Nervenkostüm, als sie ihn endlich allein lassen konnte, reichlich dünn geworden war.


  Der Prinz erwartete sie in der Bibliothek. Ein Stapel Tageszeitungen in Englisch und Italienisch lagen auf dem niedrigen Tisch aus. Er jedoch saß in einem der Ledersessel und studierte die „Times“.


  Diese respektable Zeitung beteiligte sich doch sicherlich nicht an den Klatschgeschichten über ihre Schwester und seinen Bruder.


  Doch auf der Seite, die er las, ging es um internationale Politik. Er legte die Zeitung beiseite, erhob sich und deutete auf einen Stuhl ihm gegenüber.


  „Bitte setzen Sie sich.“ Seine Stimme klang kühl.


  Nervös nahm sie Platz, ein flaues Gefühl im Magen.


  „Es ist von einiger Dringlichkeit, und ich bin mir sicher, Sie werden gutheißen, dass wir über die Zukunft meines Neffen sprechen.“


  Lizzy starrte ihn an. „Was meinen Sie damit?“


  Kurz flackerte Verärgerung in seinen Augen auf, dann war sie wieder fort.


  „Ich vermute“, sagte er vorsichtig, als wäre sie ein kleines Kind, „die Nachricht über Bens Abstammung war ein großer Schock für Sie. Nichtsdestotrotz muss ich Sie bitten, sich auf die Folgen dieser Entdeckung zu konzentrieren. Wie Sie selbst, war sich meine Familie unglücklicherweise, aber unter den gegebenen Umständen verständlich, nicht bewusst, dass Paolo einen Sohn besitzt. Nun, da das nicht mehr der Fall ist, werden selbstverständlich baldmöglichst Schritte unternommen, um die Situation richtigzustellen.“


  „Richtigzustellen?“, wiederholte sie.


  Rico atmete tief ein. „Natürlich. Ben wird in San Lucenzo leben.“


  Ein kalter Schauer lief Lizzy über den Rücken. Es war, als würde sich ihre Wirbelsäule in Eis verwandeln.


  „Nein!“


  Das Wort drang automatisch über ihre Lippen. Instinktiv.


  Sie sah, wie sich seine Miene anspannte und dann denselben Ausdruck annahm, mit dem sie ihm damals begegnet war. Fassungslosigkeit.


  „Miss Mitchell, verstehen Sie wirklich nicht, dass sich die Lebensumstände Ihres Neffen geändert haben? Es ist undenkbar, dass der Sohn meines Bruders irgendwo anders als in seinem eigenen Land aufwächst.“


  „Nein“, unterbrach sie ihn. „Wir gehen nach Hause … zurück nach Cornwall, sobald das möglich ist. Je eher, desto besser.“


  Aus dunklen Augen starrte er sie lange an.


  „Miss Mitchell, stellen Sie sich absichtlich dumm?“ Es war eine rhetorische Frage, denn er sprach gleich weiter. „Sie können nicht mehr zurückgehen. Verstehen Sie das denn nicht? Ihr Neffe kann nicht das Leben weiterführen, das Sie ihm gegeben haben. Er muss in sein eigenes Land kommen.“


  „Das ist lächerlich und absurd“, erwiderte sie entschieden. „Warum in aller Welt sollte sich Ihre Familie mit dem unehelichen Kind Ihres verstorbenen Bruders belasten? Stets wird der Junge Sie an Paolos Affäre mit meiner Schwester erinnern. Schauen Sie“, fuhr sie fort, ohne ihm die Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, „falls Sie sich Sorgen machen, dass ich verrückt genug bin, mit der Presse zu sprechen … ich unterschreibe jedes Papier und jeden Vertrag. Das Einzige, was ich für Ben will, ist eine glückliche heile Kindheit. Er kann nichts für seine Herkunft, und ich werde nicht zulassen, dass sie ihn negativ beeinflusst.“


  Wieder starrte er sie an. Lizzy wünschte, er würde das nicht tun. Nicht nur, weil er die außergewöhnlichsten Augen besaß, die sie je gesehen hatte, sondern auch, weil er sie ansah, als würde sie von einem anderen Planeten kommen.


  Dann sprudelten italienische Worte über seine Lippen, wütend und unverständlich. Schließlich, und es schien ihn enorme Anstrengung zu kosten, die Kontrolle über sich zurückzugewinnen, wechselte er ins Englische.


  „Sie scheinen nicht zu begreifen. Mein Bruder hatte keine Affäre mit Ihrer Schwester.“


  „Aber Sie haben eben gesagt …“


  Mit erhobener Hand brachte er sie zum Schweigen.


  „Er hat sie geheiratet.“


  Wie betäubt und völlig verwirrt öffnete Lizzy den Mund. „Meine Schwester hat Ihren Bruder geheiratet?“


  „Ja. Am Tag vor dem tödlichen Autounfall. Ich habe die Heiratsurkunde gesehen. Sie ist rechtsgültig. Offensichtlich“, seine Stimme war trocken wie Sand, „war der Name Ceraldi auch dem Standesbeamten unbekannt.“


  Vollkommen verwirrt stand sie auf. „Das glaube ich nicht.“


  Denn wenn Maria und Paolo verheiratet waren, dann bedeutete das, Ben war …


  Nein. Nein, das konnte nicht sein! Es war unmöglich. Ben war nur … Ben.


  Aber wenn seine Eltern geheiratet hatten und sein Vater der Prinz von San Lucenzo war, dann war Ben …


  Sie setzte sich wieder. Ihre Beine schienen sie nicht mehr tragen zu können.


  „Das ist nicht wahr.“ Ihre Stimme klang schwach. Mit weit geöffneten Augen starrte sie zu ihm hinüber. „Bitte … bitte sagen Sie mir, dass das nicht wahr ist. Bitte.“


  Rico blickte sie an. Lizzy konnte unmöglich gemeint haben, was sie gerade gesagt hatte. Niemand würde das tun. Sie hatte soeben erfahren, dass ihr Neffe ein königlicher Prinz war. Und doch flehte sie ihn an, ihr zu sagen, dass es nicht stimmte.


  „Das ist wohl kaum ein Thema für Scherze. Aber jetzt, da Sie es wissen, sollten Sie einsehen, dass es außer Frage steht, dass Ben in seinem eigenen Land aufwächst, bei seiner eigenen Familie.“


  Plötzlich blitzten ihre Augen auf.


  „Es ist mir egal. Und wenn Sie mir erzählten, dass Ben der König von Siam wäre. Ich werde ihn nicht aus seinem Leben und allem, was er kennt, entwurzeln. Was heißt das schon, dass er ehelich geboren wurde? Ihr Bruder war der jüngste Sohn, also wird Ben wohl kaum den Thron erben, nicht wahr?“


  Ihre schrille Stimme nagte an Ricos bereits angespannten Nerven. Die Reaktionen der Frau waren völlig unvorhersehbar. War sie wirklich so naiv? Musste er ihr alles haarklein erklären?


  „Ein Mitglied des Hauses Ceraldi kann nicht als Privatperson eines fremden Landes aufwachsen.“ Er sprach langsam und hoffte inständig, dass sie endlich die Tragweite seiner Worte begriff. „Er muss von seiner Familie großgezogen werden …“


  „Ich bin seine Familie.“


  „Sie sind seine Tante, nicht mehr. Ich weiß zu schätzen, was Sie für den Sohn meines Bruders getan haben, und …“


  Wieder wurde er von ihrer schrillen Stimme unterbrochen. Seine Ungeduld wuchs. Es war nicht nur Lizzys Sturheit und ihre offensichtliche Naivität, die ihm auf die Nerven gingen, sondern auch ihre unerträgliche Angewohnheit, ihm ins Wort zu fallen.


  „Ich bin Bens gesetzlicher Vormund. Ich allein bin für ihn verantwortlich.“


  Rico kämpfte um seine Selbstkontrolle. „Als sein gesetzlicher Vormund wollen Sie doch dann bestimmt das Beste für Ben, oder? Sein Leben wird sich unermesslich verbessern, wenn er bei seiner Familie aufwächst. Welche Rechtfertigung, Miss Mitchell, haben Sie für Ihren Widerstand? Wie können Sie die Veränderung nicht begrüßen? Sie leben in sehr ärmlichen Verhältnissen. Das wird von nun an anders sein. Begreifen Sie das nicht?“


  Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, während er auf ihre Reaktion wartete. Aber ihr Gesicht blieb ausdruckslos. Offensichtlich musste er noch deutlicher mit ihr sprechen, so unangenehm das auch sein mochte.


  „Sie werden unter den Veränderungen in Bens Leben nicht zu leiden haben, Miss Mitchell. Sie werden immer seine Tante sein, und obwohl Bens neues Leben sich natürlich sehr von seinem bisherigen unterscheiden wird, werden auch Sie davon profitieren. Es wäre nicht angemessen, wenn die Tante meines Neffen in Armut lebte“, fuhr er fort und beobachtete sie genau. „Deshalb werden großzügige finanzielle Vereinbarungen zu Ihren Gunsten getroffen werden, als Anerkennung für das, was Sie für meinen Neffen getan haben. Sie haben vier Jahre Ihres eigenen Lebens geopfert, um sich um ihn zu kümmern – es ist nur recht und billig, dass ihr unschätzbarer Beitrag gewürdigt wird. Aber nun werden Sie wieder in der Lage sein, das Leben einer jungen Frau zu führen, befreit von der Verantwortung, die Sie bislang auf sich genommen haben.“


  Sein Blick ruhte auf ihr. Er wartete darauf, dass sie den Sinn seiner Worte begriff. Doch ihre Miene blieb ausdruckslos.


  Das irritierte Rico. Musste er denn wirklich jedes noch so kleine Detail erklären?


  Aber bevor er noch etwas sagen konnte, stand sie auf.


  Es war eine hölzerne Bewegung, wie die einer Marionette. Ihr Blick war fest auf ihn gerichtet. In ihren Augen schimmerte etwas, das ihn verwirrte. Als sie sprach, klang ihre Stimme fremd.


  „Sie glauben doch nicht ernsthaft, Sie könnten mich von Ben trennen, oder? Denken Sie wirklich, ich würde zulassen, dass Sie mir Ben wegnehmen? Ich bin sozusagen seine Mutter! Hören Sie mir jetzt gut zu. Ben ist für mich wie mein eigener Sohn. Und das bedeutet, ich werde ihn immer beschützen, ihn vor allem beschützen, was sein Glück, sein emotionales oder körperliches Wohlergehen oder seine seelische Stabilität bedroht. Ich liebe ihn mehr als mein eigenes Leben. Ich könnte ihn nicht mehr lieben, wenn er mein eigenes Kind wäre. Er ist alles, was mir von meiner Schwester geblieben ist. Ich habe ihr geschworen, ich würde ihr Kind beschützen und ihm die Mutter sein, die sie nie sein durfte. Er ist mein Sohn. Es würde ihn zerstören, wenn er von mir getrennt würde. Wie können Sie überhaupt daran denken? Nichts wird je zwischen uns kommen. Und ich werde niemals zulassen, dass man ihn mir wegnimmt. Niemals!“


  Ihre Gesichtszüge hatten sich vor Wut verzerrt, aber sie konnte nicht aufhören zu reden. „Sind Sie verrückt oder einfach nur bösartig, überhaupt daran zu denken, uns zu trennen? Niemand nimmt einem Kind die Mutter weg. Niemand.“ Sie schloss die Augen. Ihre Kehle brannte, ihr Atem ging stoßweise. „Oh Gott, wie konnte es nur zu diesem Albtraum kommen?“


  Ihre angsterfüllte Frage hallte durch die Stille, die sich über sie gesenkt hatte. Zitternd wie ein Blatt im Wind stand sie da.


  Dann, zögernd, antwortete er. Seine Stimme klang tief und melodisch.


  „Niemand wird Ihnen Ben wegnehmen. Sie haben mein Wort.“


  Rico stand in seinem Schlafzimmer, den Telefonhörer an das Ohr gepresst. Er blickte in den Garten hinunter. In den ersten Strahlen der Abendsonne spielten Ben und seine Tante auf dem Rasen Fußball. Die Tore waren mit jeweils zwei Stöcken markiert. Ben schoss und traf, er riss die Arme hoch und imitierte den Jubel eines professionellen Torschützen. Seine Tante machte eine übertrieben resignierte Geste und zielte dann ihrerseits auf sein Tor. Es war ein schlechter Schuss, den Ben mit Leichtigkeit hielt und sofort in einen weiteren Treffer verwandelte. Wieder stieß er einen triumphierenden Schrei aus.


  „Was soll das heißen, sie will ihn nicht hergeben?“, fragte Ricos Bruder am anderen Ende der Leitung. „Sie ist doch nur seine Tante, welche Rechte hat sie schon?“


  „Juristisch wasserdichte Rechte“, erwiderte Rico trocken.


  Nach einer kurzen Pause erwiderte Luca scharf: „Sie will mehr Geld, nehme ich an?“


  „Sie will ihren Sohn“, entgegnete er mit derselben Schärfe.


  „Der Junge ist bloß ihr Neffe.“


  „Sie hat ihn wie einen Sohn großgezogen, und er sieht sie als seine Mutter an. Was sie, im rechtlichen Sinne, ja auch ist. Sie hat ihn nach seiner Geburt adoptiert. Wenn sie sich also nicht von ihm trennen will, müssen wir das akzeptieren.“


  Wieder entstand eine Pause.


  „Wie viel hast du ihr angeboten?“, fragte Luca schließlich.


  „Luca … hier geht es nicht um Geld. Sie ist nicht bereit, überhaupt nur darüber nachzudenken, verstehst du?“ Er schwieg einen Moment. „Und ich auch nicht mehr. Die Verbindung zwischen ihnen ist die von einer Mutter zu ihrem Kind. Ich habe den ganzen Tag mit ihnen verbracht. Es mag uns nicht gefallen, aber so ist es nun einmal. Unsere einzige Möglichkeit besteht darin, sie zu überzeugen, mit dem Jungen in San Lucenzo zu leben. Ich werde mein Bestes tun, das zu erreichen. Aber ich habe ihr mein Wort gegeben, niemand würde ihr den Jungen wegnehmen.“


  Draußen im Garten konnte Rico die beiden immer noch Fußball spielen hören. Plötzlich wollte er nichts sehnlicher als mitzuspielen.


  „Rico“, riss Luca ihn aus seinen Gedanken, „sag und tu im Moment gar nichts. Ich werde mit unserem Vater sprechen. Es wird ihm nicht gefallen, aber …“ Rico konnte fast hören, wie Luca die Schultern zuckte. „Ich rufe dich wieder an.“


  Die Leitung war tot. Ricos Blick fiel wieder auf die Gestalt, die auf dem Rasen mit Ben spielte. Sie trug eine Art Trainingsanzug, sackartig und formlos. Das spröde Haar hatte sie zu einem festen Pferdeschwanz zusammengefasst. Sie sah übergewichtig und unproportioniert aus. Doch was bedeutete dem Jungen ihr Äußeres? In diesem Moment jagte Ben dem Ball nach, stolperte und fiel ins Gras. Sofort war sie an seiner Seite, umarmte ihn, untersuchte sein Knie und küsste es, bevor sie ihr Spiel wieder aufnahmen. Ganz alltägliches mütterliches Verhalten.


  Erinnerungen stiegen in ihm auf. Oder eher, das Fehlen von Erinnerungen. Wer hatte ihn aufgehoben, wenn er hingefallen war? Ein Kindermädchen? Oder wer von den Angestellten auch immer gerade Dienst hatte? Nicht seine Mutter. Seine Mutter hatte er immer nur um fünf Uhr am Nachmittag gesehen, wenn sie Tee getrunken und ihn und Luca nach ihren Fortschritten im Unterricht befragt hatte.


  Rico runzelte die Stirn. Paolo war der Einzige gewesen, der je neben ihr auf dem Sofa im Wohnzimmer hatte sitzen dürfen. Der Einzige, den sie umarmt hatte.


  Der Gedanke versetzte seinem Herzen einen Stich. Er würde seiner Mutter Paolos Sohn bringen.


  Rico schaute auf seine Uhr. Vor Ablauf einer Stunde würde Luca bestimmt nicht zurückrufen. Zeit genug, um seinem Neffen ein paar Fußballtricks beizubringen. Er stürmte die Treppe hinunter.


  „Schluss jetzt, Ben, Schlafenszeit.“


  „Mummy … nur noch ein Tor. Bitte!“


  „Golden Goal“, warf Rico ein.


  „Na gut, aber nur dieses eine“, gab Lizzy nach.


  Es war eine seltsame halbe Stunde gewesen. Wie aus dem Nichts war der Prinz auf dem Rasen aufgetaucht und hatte sich an ihrem Fußballspiel beteiligt. Oder genauer, hatte es übernommen.


  Ben war überglücklich.


  „Du kannst Schiedsrichter sein, Mummy“, wies er sie an.


  Sie setzte sich auf einen kleinen Hügel neben dem Spielfeld und sah ihnen zu. Ihre Emotionen befanden sich immer noch in wilder Aufregung, aber zumindest fühlte sie sich ein wenig ruhiger als noch am Morgen.


  Sie haben mein Wort, hatte er gesagt.


  Meinte er das ernst?


  Er hatte anders gewirkt, als er es ihr gesagt hatte. Wie oder warum konnte sie nicht genau einschätzen.


  Und er hatte sie angesehen. Hatte ihr in die Augen geschaut.


  Als ob sie plötzlich zu einem wirklichen Menschen geworden wäre.


  Und während dieses Blicks war etwas passiert. Etwas, das den harten Knoten der Angst tief in ihrem Inneren zum ersten Mal ein wenig lockern ließ.


  Nur ein winziges bisschen.


  Etwas hatte sich verändert, als sie ihm ihre Furcht und ihr Entsetzen gezeigt hatte. Ihm gesagt hatte, ihn angeschrien hatte, dass sie niemals zulassen würde, dass man ihr Ben wegnahm, weil sie seine Mutter war.


  Aber nun hat er auch einen Onkel. Zwei Onkel. Und Großeltern.


  Eine Familie.


  Eine Familie, für die Ben nicht das peinliche Ergebnis einer Affäre war. Nein, sie wollten ihn bei sich haben, weil er der Sohn ihres toten Sohnes und ihres toten Bruders war.


  Gefühle wirbelten in ihrem Inneren.


  Wenn diese Familie nicht die Familie wäre, die sie tatsächlich ist, wäre Lizzy überglücklich gewesen.


  Aber genau das war das Problem. Sie waren, wer sie waren. Für dieses Problem gab es keine Lösung. Zwei Welten waren kollidiert – die normale Welt und die Welt, in der die Ceraldis lebten.


  Und Ben war in der Mitte gefangen.


  Und sie auch.


  5. KAPITEL


  Fassungslos starrte Rico seinen Bruder an. Bereits am folgenden Morgen war er von ihm nach San Lucenzo zurückbeordert worden. Und gerade hatte Luca seine Bombe platzen lassen.


  „Das ist ein Scherz, nicht wahr? Und er ist überhaupt nicht lustig.“


  Der Kronprinz von San Lucenzo sah ihn mit leidenschaftslosen Augen an. Distanz aufbauen kann er gut, dachte Rico wütend. Er ist großartig darin, irrsinnige Ideen als Banalität zu verkaufen.


  „Es würde unser Problem lösen.“


  „Bist du verrückt? Es geht dabei nicht darum, ein Problem zu lösen, sondern um mein Leben! Und ich werde es nicht aus diesen Gründen opfern.“


  „Es ist ja kein dauerhaftes Opfer. Außerdem hast du doch gesagt, du magst den Jungen.“


  Ricos Augen blitzten vor Zorn. „Das bedeutet nicht, dass ich …“


  Sein Bruder hob eine Hand. „Ja, ich verstehe. Aber hör mir zu, Rico … welche andere Möglichkeit bleibt uns? Sie ist der gesetzliche Vormund von Paolos Sohn, und sie wird das Kind nicht aufgeben. Die einzige Chance, unseren Neffen zu bekommen, ist, sie ebenfalls aufzunehmen. Aber wie? Es ist unmöglich, dass eine englische unverheiratete Mutter, eine Bürgerliche, hier im Palast wohnt und die Verantwortung für ein Kind hat, das zufällig unser Neffe und demnach ein königlicher Prinz ist.“ Seine Miene verhärtete sich. „Das würde ernsthafte Probleme mit dem Protokoll und der Sicherheit bedeuten. Mein Vorschlag umgeht all diese Schwierigkeiten.“ Dann änderten sich sein Tonfall und sein Gesichtsausdruck. „Ich muss dir nicht erst sagen, dass unser Vater deine Kooperationsbereitschaft sehr schätzen würde. Wir sprechen über ein Jahr, Rico, vielleicht achtzehn Monate. Das ist alles. Genug, um den Schein zu wahren und alles abzusichern.“


  Sein Blick ruhte auf seinem jüngeren Bruder.


  „Du wolltest immer einen aktiveren Part in den Angelegenheiten von San Lucenzo übernehmen, wolltest Verantwortung. Dein ganzes Leben lang hast du dich darüber beschwert, lediglich der Stellvertreter zu sein. Jetzt ist es so weit. Niemand außer dir kann es tun, Rico. Nur du. Und du weißt es.“


  Einen endlosen Moment erwiderte Rico den durchdringenden Blick seines Bruders, dann wandte er den Kopf ab.


  „Dafür sollst du in die Hölle kommen, Luca.“


  Spöttisch hob Luca die Augenbrauen. „Verfluch mich, so viel du magst – aber tu es für uns“, erwiderte er kühl.


  „Ich tue es für Paolo“, entgegnete Rico frostig.


  Der schnittige Wagen legte die Meilen zwischen Flughafen und dem gemieteten Haus mit hohem Tempo zurück. Aber für Rico war es immer noch zu langsam. Er wollte schneller fahren, viel schneller.


  Und in die andere Richtung.


  Stattdessen steuerte er direkt auf einen Käfig zu. Er würde seinen Kopf in eine Schlinge stecken und zulassen, dass sie zugezogen wurde.


  Seine Stimmung war finster. Auf dem Beifahrersitz saß Captain Falieri und schwieg. Rico war dankbar dafür. Entweder Luca oder sein Vater hatten den Captain in ihre Pläne eingeweiht, deshalb wusste er genau, was Rico vorhatte.


  „Sagen Sie mir, dass ich verrückt bin“, befahl er.


  „Was Sie zu tun gedenken, macht durchaus Sinn“, erwiderte Falieri ruhig.


  „Wirklich?“, entgegnete Rico bitter. „Bitte erinnern Sie mich ab und zu daran.“


  „Sie tun es für den Jungen“, meinte Falieri. „Und für Ihren verstorbenen Bruder.“


  „Erinnern Sie mich auch daran …“


  Er trat heftig auf die Bremse, legte einen anderen Gang ein und lenkte den Wagen um eine Kurve.


  Weiter auf die Schlinge zu.


  Ben begrüßte ihn mit einem freudigen Aufschrei. Rico hob ihn hoch. Der Junge legte die Arme um seinen Nacken und drückte sich gegen seine Brust. Das harte, enge Band um sein Herz schien sich ein wenig zu lösen.


  Ich kann es tun. Für Paolo. Für Ben, schoss es ihm durch den Kopf.


  Vorsichtig ließ er seinen Neffen wieder zu Boden gleiten. Sein Blick wanderte an ihm vorbei zu der Gestalt, die hinter dem Jungen stand und die wie immer völlig fehl am Platz wirkte.


  Dio, sie sah furchtbarer aus denn je. Ihre Haut war gerötet, das Haar spröde und krisslig. Sie trug verschlissene Hosen aus Baumwolle und ein schlecht sitzendes Top.


  Widerwille stieg in ihm auf.


  Doch er schob das Gefühl beiseite. Er hatte dem Plan zugestimmt, und nun gab es kein Entkommen mehr. Vielleicht war er verrückt, aber er hatte es versprochen.


  Und es machte keinen Sinn, es noch länger hinauszuzögern. Er musste es jetzt tun, bevor er kalte Füße bekam. Also sah er sie direkt an.


  „Wie geht es Ihnen?“, fragte er.


  Sie zuckte halbherzig mit den Schultern und wich seinem Blick aus. Sie schaut mir nie in die Augen, fiel ihm auf. Außer als sie ihn angeschrien hatte, dass sie Bens Mutter war und niemals zulassen würde, dass man ihr Ben wegnahm.


  „Wie hat Ihr Vater die Nachricht aufgenommen?“, Lizzy schluckte. „Dass ich mich niemals von Ben trennen werde?“


  „Eine andere Lösung der Situation ist gefunden worden.“


  Ihre Augen blitzten auf. „Alles, was eine Trennung von mir und Ben beinhaltet …“


  Er hob eine Hand und brachte sie zum Schweigen.


  „Das wird nicht passieren. Jedoch ist hier nicht der richtige Ort, um die Angelegenheit zu besprechen.“ Er warf einen vielsagenden Blick auf Ben, der zurück zu seiner Eisenbahn gegangen war und sich mit den Gleisen beschäftigte. „Haben Sie schon zu Abend gegessen?“


  „Ja, mit Ben zusammen.“


  „Nun, ich noch nicht. Also schlage ich vor, ich hole das nach, während Ben sein Bad nimmt. Sobald er eingeschlafen ist, werden wir uns über seine Zukunft unterhalten.“


  In ihren Augen erschien ein nervöser Ausdruck, und sie wandte den Kopf ab. In diesem Moment meldete sich Ben zu Wort.


  „Die neue Strecke ist fertig. Komm und spiel mit mir“, lud der Junge seinen Onkel ein. „Fahren wir ein Rennen.“


  Rico grinste, seine Miene hellte sich auf. „Ein Rennen? Dann mach dich darauf gefasst zu verlieren, junger Mann.“


  Er erntete einen schiefen Blick. „Du Dummer. Ich habe doch den Schnellzug“, erklärte Ben ihm mitleidig.


  Aus dem Augenwinkel sah Rico, wie Lizzy aus dem Zimmer schlüpfte. Er setzte sich auf den Boden, um mit seinem Neffen zu spielen. Alles war viel einfacher, wenn sie nicht in der Nähe war.


  Dann fiel ihm sein Versprechen wieder ein. Sein Herz wurde schwer wie ein Stein.


  Ben war eingeschlafen. Normalerweise würde Lizzy jetzt ebenfalls ein Bad nehmen und dann in ihrem Bett lesen, bis der Schlaf sie übermannte. Ben war ein Frühaufsteher, also kam ausschlafen sowieso nicht infrage.


  Heute Abend jedoch musste sie wieder nach unten gehen.


  Und mit dem Prinzen sprechen.


  Sie hatte keine Ahnung, wie seine neue Lösung aussehen sollte.


  Er erwartete sie im Salon und starrte aus dem Fenster in den nächtlichen Garten hinaus. In der Hand hielt er ein Glas Brandy, wie Lizzy bemerkte.


  Und sie bemerkte noch etwas, das sie sofort beiseiteschieben wollte. Doch das war unmöglich.


  Unmöglich für sie und jede andere Frau auf der Welt. Es war schlicht unmöglich zu ignorieren, dass er der atemberaubendste Mann war, den sie je gesehen hatte.


  Ein Gefühl der Verlegenheit breitete sich in ihr aus. Es schien falsch zu sein, dass sie sich seines Aussehens so überaus bewusst war.


  Und mit diesem nachdenklichen Gesichtsausdruck wirkte er noch anziehender.


  Er wandte sich um, als sie das Zimmer betrat. Sofort röteten sich ihre Wangen, wie sie es immer taten, wenn sie seinen Blicken ausgesetzt war.


  Sie fühlte sich hässlicher denn je, wenn er sie so ansah, und wusste nicht, was sie dagegen tun konnte. Innerlich flehte sie ihn an, seinen Blick abzuwenden.


  „Möchten Sie sich nicht setzen?“


  Unbehaglich nahm Lizzy auf dem Sofa Platz. Der Prinz durchquerte den Raum und ließ sich ihr gegenüber nieder. Einen Moment schwenkte er sein Brandyglas und blickte es aufmerksam an. Dann hob er den Kopf.


  „Ich weiß, es fällt Ihnen schwer zu akzeptieren, was passiert ist“, setzte er langsam und vorsichtig an, „aber ich hoffe, Sie begreifen allmählich die Situation, in der Sie sich befinden. Und Sie verstehen, dass Bens Leben nicht so weitergehen kann wie bisher.“


  Sie öffnete den Mund, um zu antworten, aber er war noch nicht fertig.


  „Hören Sie mich an, bevor Sie etwas sagen.“ Er atmete tief ein. „Wie gesagt, ich weiß, dass das alles schwer zu akzeptieren ist, aber Sie müssen … Ihnen bleibt keine andere Wahl. Ben ist nicht mehr der Junge, für den Sie ihn hielten. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, Sie können seine Herkunft nicht leugnen. Ben ist ein Prinz des Hauses Ceraldi. Auf dieser Tatsache muss sich seine Zukunft gründen.“ Wieder atmete er scharf ein. „Und das bedeutet, dass sein altes Leben vorbei ist. Er muss nach San Lucenzo kommen. Mit Ihnen.“


  Sie war blass geworden. Ihr Atem ging ungleichmäßig. Zumindest unterbrach sie ihn nicht mehr. Rico nahm einen weiteren Schluck Brandy. Der Alkohol brannte in seiner Kehle.


  „Es gibt einen einfachen Ausweg. Zugegeben, es ist eine drastische Lösung, doch unter den gegebenen Umständen bleibt uns keine andere Möglichkeit.“


  Kälte stieg in ihm auf und drohte, seine Füße in Eis zu verwandeln. Er musste es sagen – jetzt. Bevor er aufstand und wegrannte. Rannte, als seien alle Teufel der Hölle hinter ihm her.


  Er blickte die Frau an, die ihm gegenübersaß. Eine Frau, die ihm völlig fremd war. Aber zu der er die folgenden Worte gezwungenermaßen sagen musste.


  „Wir heiraten“, stieß er hervor.


  Lizzy bewegte sich nicht. Das regte ihn am meisten auf. Sie blieb einfach still sitzen, die Hände in ihrem Schoß verschränkt. Rico fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog. Hatte er es wirklich gesagt? War er tatsächlich so verrückt gewesen?


  Und doch wusste er, dass nicht Irrsinn ihn die Worte hatte sagen lassen, sondern etwas viel Schlimmeres.


  Notwendigkeit. Denn, so sehr er Luca auch für seinen Vorschlag verachten mochte, musste er doch den darin liegenden Nutzen einsehen. Sie steckten in einer Sackgasse fest. Ben und seine Mutter gab es nur gemeinsam. Und irgendwie mussten die beiden in die königliche Familie der Ceraldis integriert werden.


  Eine Ehe war die einzige Lösung. Es gab keine Alternative, keine andere Wahl.


  Eine funktionale Ehe aus Vernunftgründen. Praktisch für jeden, außer für ihn selbst.


  Rico spürte, wie sich seine Kiefermuskeln spannten und sein Griff um das Brandyglas fester wurde. Er wollte noch einen Schluck trinken, wusste aber, dass er das nicht tun sollte. Um sich für das Kommende zu wappnen, hatte er bereits zum Abendessen zu viel Wein getrunken.


  Warum reagierte sie nicht? Sie hatte sich immer noch nicht bewegt. Zorn wallte in ihm auf. Glaubte sie, es sei ihm leichtgefallen? Abrupt hob er das Glas an den Mund und trank einen großen Schluck.


  Etwas veränderte sich in ihren Augen. Dann, als hätte man einen Hebel umgelegt, sprang sie auf.


  „Sie sind“, sagte sie, und irgendetwas stimmte nicht mit ihrer Stimme, „völlig verrückt.“


  Ricos Augen verdunkelten sich. Vielleicht hätte er damit rechnen müssen.


  „Nicht verrückt“, erwiderte er mühsam beherrscht. „Ich stelle mich nur den Fakten. Setzen Sie sich bitte wieder.“


  Sie nahm Platz. Rico ahnte, dass sie ihm nicht wirklich gehorchte, sondern ihre Beine sie schlicht nicht länger tragen wollten.


  „Wenn Sie mich heiraten“, erklärte er, „werden viele Probleme ganz einfach verschwinden. Sie und Ben werden in die königliche Familie aufgenommen, und für Ben wäre es der leichteste Weg in sein neues Leben. Das müssen Sie doch auch so sehen.“


  „Das ist das Verrückteste und Geschmackloseste, das ich je gehört habe.“ Sie zitterte vor Wut.


  „Es ist eine Frage der Zweckmäßigkeit.“


  Sie starrte ihn an, als würde er chinesisch sprechen.


  „Die Hochzeit hätte nur die Funktion, die Existenz meines Neffen zu legalisieren. Als meine Ehefrau werden Sie zu einer Ceraldi und erhalten als Adoptivmutter des Enkelsohns des regierenden Fürsten einen Ihnen angemessenen Rang innerhalb der Familie. Sie werden bei allen Ereignissen in seinem Leben dabei sein. Die Ehe selbst ist nichts weiter als eine Formalität, das versichere ich Ihnen.“


  Sein Tonfall war schneidend geworden, und er fuhr eilig fort, bevor sie ihn unterbrechen konnte.


  „Außerdem kann ich Ihnen versichern, dass es nur eine Ehe auf Zeit sein wird. Sobald sich Ben in sein neues Leben eingefügt hat und Sie sich in Ihres, wird die Ehe annulliert. Wir müssen lediglich den Schein wahren. Mein Vater hat einer kurzen Dauer, etwas mehr als ein Jahr, bereits zugestimmt.“


  Lizzy saß immer noch da und schaute ihn an, als hätte er ihr mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen. Was er, genau genommen, auch getan hatte. Immerhin hatte er selbst bereits achtundvierzig Stunden lang Zeit gehabt, sich an den Gedanken zu gewöhnen.


  „Das ist doch Irrsinn. Es ist einfach grotesk.“ Wieder stand sie auf.


  Ricos Miene erstarrte.


  „Grotesk?“ Das Wort hallte durch seinen Kopf, als stamme es aus einer fremden Sprache. „In welcher Hinsicht?“, stieß er hervor und erhob sich, ohne sich dessen bewusst zu sein.


  „In jeder! Der Gedanke, dass ich Sie heirate, ist absolut grotesk.“


  Kalte Wut stieg in ihm auf. In diesem Zusammenhang ein solches Wort zu gebrauchen …


  Er hatte sich eine Menge von dieser Frau gefallen lassen, hatte Zugeständnis um Zugeständnis gemacht, aber dass sie so vor ihm stand und ihm sagte, sein Angebot sei grotesk …


  „Würden Sie die Höflichkeit besitzen, mir zu erklären, warum?“ Seine Stimme war eisig.


  Für einen langen Moment erwiderte sie seinen Blick, dann, wie in Zeitlupe, schien ihr Gesicht zu zersplittern.


  „Was soll es denn sonst sein?“, antwortete sie leise, aber entschieden.


  „Ich verstehe nicht, warum …“


  „Schauen Sie mich doch an“, fiel sie ihm ins Wort. „Schauen Sie mich an! Es ist grotesk zu denken, dass Sie … dass Sie … mich … heiraten …“


  Ihre Stimme versagte. Sie senkte den Kopf.


  Ricos Wut war verflogen. Stattdessen machte sich ein Gefühl in ihm breit, das er nicht gewohnt war.


  Verlegenheit. Und Mitleid.


  Ruhig sagte er schließlich: „Wir finden auch dafür eine Lösung.“


  Lizzy lag in ihrem Bett, konnte jedoch nicht schlafen. Sie starrte in die Dunkelheit. Selbst jetzt noch brandete ein alles verschlingendes Gefühl der Demütigung in ihr auf, wenn sie an diesen Abend dachte. Der Moment war unerträglich gewesen – wie in einem Traum, in dem man nackt eine Straße entlangging –, und sie würde ihn nie im Leben vergessen.


  Grotesk hatte sie seinen Vorschlag genannt, und das war das einzige passende Wort dafür. Allein die Idee, dass jemand, der wie sie aussah, jemanden heiratete, der so gut aussah wie Rico, war lächerlich – egal aus welchem Grund.


  Und sie ahnte schon die Schlagzeilen der Zeitungen.


  Der Playboy-Prinz und die Schreckschraube.


  Prinz Enrico und Frankensteins Braut.


  Die Presse würde jubeln.


  Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie in die Nacht. Alles, was sie vor ihrem inneren Auge sah, war ihr Spiegelbild, das sie jeden Morgen begrüßte.


  Daneben erschien plötzlich das Bild des Prinzen.


  Der Kontrast war … grotesk.


  Sie schloss die Augen, als könne sie so das Bild aus ihrem Kopf vertreiben.


  Immer schon hatte sie gewusst, dass sie hässlich war. Es war ein hartes Wort, aber wahr. Jeden Tag aufs Neue war es ihr bewiesen worden. Sie stieß die Männer ab – und sie hatte es in ihren Augen lesen können.


  Maria hatte genau die gegenteilige Reaktion hervorgerufen. Maria, groß, schlank, mit dem hübschen Gesicht und den langen goldenen Haaren.


  Lizzy war nicht eifersüchtig. Was hätte das auch für einen Sinn? Maria war die schöne Schwester, sie die hässliche. So war es schon immer gewesen.


  Mit der ihr eigenen Freundlichkeit hatte Maria ihr angeboten, etwas an ihrem Äußeren zu tun, es zu verbessern, aber Lizzy hatte das nie zugelassen. Das wäre zu peinlich geworden. Schlimmer als von Natur aus hässlich zu sein, wäre es, eine Veränderung zu versuchen und … zu scheitern.


  Denn natürlich hätte sie scheitern müssen.


  „Aus einem Schweineohr kann man keine Seidenhandtasche machen“, hatte ihre Mutter immer gesagt.


  Also hatte sie es niemals versucht. Sie hatte sich so akzeptiert, wie sie war.


  Und Ben störte ihr Aussehen nicht. Was kümmerte es ein Kind, wenn die Mutter hässlich war? Für ihn zählte nur ihre Liebe.


  Sie streckte die Hand aus und streichelte über seinen schlafenden Körper. Angst stieg in ihr auf.


  „Wir finden auch dafür eine Lösung“, hatte der Prinz gesagt.


  Die Ceraldis mussten wirklich verzweifelt sein, wenn sie sich darauf einließen – eine zeitlich begrenzte Ehe, die aus ihr eine Prinzessin und eine standesgemäße Mutter für Prinz Eduardos Enkelsohn machte.


  Für sie bin ich nichts weiter als eine Unannehmlichkeit …


  Bei dem Gedanken geschah etwas in ihr, und sie riss sich zusammen. Dann war sie eben nur eine Unannehmlichkeit für die königliche Familie von San Lucenzo. Dann war sie eben ein Problem, für das man eine Lösung finden musste. Dann war ihr kostbarer Enkelsohn eben nicht ohne Mutter zu haben.


  Ein neues Gefühl keimte in ihr auf. Es ist mir egal! Die Ceraldis sind mir egal. Es kümmert mich nicht, wie ungelegen ich ihnen komme. Mich interessiert nur Ben und sein Glück. Ben braucht mich, und das ist alles, was zählt. Und für ihn würde ich alles tun – einfach alles.


  Außer seinen Onkel zu heiraten.


  Rico stand unter der Dusche und ließ den Wasserstrahl auf seinen Kopf prasseln.


  Er sollte erleichtert sein. Er sollte sich wie ein Verurteilter fühlen, den man begnadigt hatte. Aber das tat er nicht. Stattdessen hatte ein unbehagliches Gefühl von ihm Besitz ergriffen.


  Immer wieder hörte er das Wort in seinem Kopf.


  Grotesk.


  Wie konnte eine Frau das über sich selbst sagen?


  Okay, sie war keine Schönheit. Aber das war nicht ihre Schuld. Warum also bestrafte sie sich so hart dafür?


  In seinen Gedanken ergriff eine zynische Stimme das Wort: Sie kennt die Wahrheit, das ist alles. Kein Mann wird sie jemals wollen, und sie weiß es. Und sie weiß, was für ein merkwürdiges Paar ihr abgeben würdet. Weiß um das Getuschel hinter ihrem Rücken. Die verächtlichen Blicke. Die Angebote, dich in deinem Elend, eine solche Frau heiraten zu müssen, zu trösten.


  Rücksichtslos brachte er die Stimme zum Schweigen und rief stattdessen ein anderes Bild vor sein geistiges Auge. Die Art und Weise, wie sie mit Ben umging. Unendlich geduldig, immer liebevoll und voller Zuneigung, stets unterstützend und ermutigend.


  Sie hatte ihn großartig erzogen.


  Ihr Leben könnte so viel einfacher werden. Wenn er sie doch nur dazu bringen würde, das zu erkennen.


  Rico drehte den Wasserhahn zu und trat aus der Dusche.


  Gut, vielleicht war es nicht ideal, Bens Mutter in San Lucenzo wohnen zu lassen. Aber selbst wenn sie eine Bürgerliche war, eine Engländerin, was machte das schon? Ja, sein Leben würde einige Unannehmlichkeiten erdulden müssen – Pech. War Paolos Sohn nicht ein gewisses Maß an Einschränkung wert?


  Er schlang ein Handtuch um seine Hüften und griff nach einem weiteren, um seine Haare zu trocknen.


  Sobald sie und Ben in San Lucenzo waren, konnte sie selbst sehen, dass dort ein neues Leben möglich wäre. Und er würde Luca und seinen Vater irgendwie überzeugen müssen, für die beiden eine Situation zu schaffen, mit der alle leben konnten.


  Seine Gedanken rasten weiter. Sie mussten ja nicht im Palast wohnen. Genug Grundstücke im Fürstentum gehörten den Ceraldis – eine der vielen Residenzen würde sich als angemessen erweisen.


  Eine Villa am Meer, das würde ihnen sicher gefallen.


  Er konnte Ben direkt vor sich sehen, wie er am Strand spielte, einem wärmeren, weniger windigen Strand als der in Cornwall.


  Ich könnte ihn dort besuchen. Ihn kennenlernen. Zeit mit ihm verbringen.


  Ein weiterer Gedanke kam ihm, als er in seinen Bademantel schlüpfte.


  Ich werde auch für sie etwas tun. Mit eleganten Kleidern, dem richtigen Haarschnitt und Make-up würde sie doch bestimmt viel besser aussehen.


  Er ging zu Bett und fühlte sich sehr anständig. Und endlich erleichtert.


  6. KAPITEL


  Der Jet ging in den Sinkflug über. Rico konnte die Veränderung deutlich spüren.


  „Wir landen gleich, Ben“, verkündete er.


  Vollkommen fasziniert starrte Ben aus dem Flugzeugfenster auf die winzig klein aussehenden Felder, Täler und Flüsse unter ihnen. Bislang hatte er die Reise spielend gemeistert und – zu Ricos größter Erleichterung – Lizzy ebenfalls.


  „Sind Sie wenigstens mit einem Besuch in San Lucenzo einverstanden?“, hatte er sie am nächsten Tag gefragt. „Damit meine Eltern und mein Bruder Ben kennenlernen? Ich muss Ihnen nicht sagen, wie sehr sie sich danach sehnen, ihn endlich zu treffen. Bitte verweigern Sie ihnen das nicht“, schloss er ruhig. „Für sie wird es ein sehr emotionaler Moment sein.“


  Lizzy nickte. Zwischen ihnen hatte sich etwas geändert. Er wusste nicht, was es war, aber es war einfacher geworden, mit ihr zu sprechen. Auch sie schien weniger angespannt zu sein und sich in seiner Gegenwart nicht mehr ganz so unbehaglich zu fühlen.


  Vielleicht, dachte er finster, war dieser emotionale Moment zwischen ihnen für die weitere Entwicklung gut gewesen.


  Was auch immer es war, er war dankbar darüber. Dankbar, dass sie dieser Reise zugestimmt und endlich ihre Verweigerungshaltung aufgegeben hatte.


  Am folgenden Morgen hatte er mit Luca telefoniert und ihm gesagt, dass sie am nächsten Tag nach San Lucenzo aufbrechen würden. Verheimlicht hatte er ihm allerdings, dass es nur ein Besuch sein würde, kein Aufenthalt für immer. In einem Gespräch unter vier Augen würde er ihm mitteilen, dass es keine Hochzeit geben würde. Es musste eine andere Lösung gefunden werden, eine, mit der Bens Adoptivmutter einverstanden wäre.


  Luca war nicht sonderlich gesprächig gewesen, hatte kaum mehr wissen wollen, als dass Ben endlich nach San Lucenzo käme. Er hatte angespannt und beschäftigt gewirkt.


  Nun, es war eine stressige Zeit, musste Rico zugeben. Ihr Vater war kein einfacher Mann. Und Rico empfand Mitleid mit seinem Bruder, weil dieser die volle Wucht seines Zorns abbekam. Was für ein Wunder Bens Existenz auch sein mochte, es musste ein Preis für sie bezahlt werden. Ein Preis, den sein Vater hasste: Die Aufmerksamkeit der Weltpresse richtete sich auf die privaten Angelegenheiten seiner Familie.


  Die Stewardess betrat die Kabine und bat die Passagiere, die Sicherheitsgurte anzulegen. Beruhigend lächelte Rico Lizzy zu. Äußerlich schien sie sehr ruhig zu sein, aber er fragte sich, wie viel davon echt war.


  Ben hingegen schien einfach nur glücklich zu sein.


  Irgendwie unfassbar, dachte Rico. Für Ben war der Flug aufregender als die Neuigkeiten, die sie ihm gestern Nachmittag vorsichtig beigebracht hatten. Nämlich dass er ein Prinz war.


  „Bekomme ich dann auch eine Krone?“, hatte seine einzige Frage gelautet. Zusammen mit der negativen Antwort hatte er jedes Interesse an der Neuigkeit verloren.


  Als sie auf dem Flugfeld in den wartenden Wagen einstiegen, flammte sein Interesse kurz noch einmal auf. Die Motorhaube des Wagens war mit einer bunten Flagge geschmückt, und Ben wollte wissen, warum.


  „Das ist die Fahne deines Großvaters“, erwiderte Rico. „Er ist der Herrscher von San Lucenzo. Wir besuchen ihn und deine Großmutter und deinen anderen Onkel, von dem ich dir gestern erzählt habe.“


  Der Wagen setzte sich in Bewegung. Ben unterhielt sich mit Rico, stellte ihm Frage um Frage. Neben ihnen saß Lizzy und zwang sich, gelassen zu bleiben.


  Aber das fiel ihr sehr schwer.


  Bereits in England, in der Abgeschiedenheit des sicheren Hauses, war es hart gewesen, Bens Herkunft anzuerkennen. Hier jedoch, in San Lucenzo, wurde die Realität auf einmal übermächtig.


  Sie gehörte hier nicht her. Der Flug in einem luxuriösen Jet, eine Stewardess, die Bens Onkel beständig mit seinem Titel ansprach, der Bodyguard Gianni, der neben dem uniformierten Chauffeur in der königlich beflaggten Limousine saß … all das sagte ihr, dass sie nicht in diese Welt gehörte.


  „Alles wird gut verlaufen. Vertrauen Sie mir.“


  In Prinz Ricos leiser Stimme schwang Respekt mit, ja sogar Freundlichkeit, an die sie nicht gewöhnt war. Vielleicht weil sie endlich tat, was die Ceraldis wollten.


  Aber es schien mehr als das zu sein.


  Und Lizzy wusste warum: Er empfindet Mitleid mit mir. Er weiß, dass ich weiß, dass diese Hochzeitsidee einfach nur grotesk ist.


  Eigentlich sollte sie von seiner Freundlichkeit peinlich berührt sein. Doch seltsamerweise hatte sie den gegenteiligen Effekt.


  Sie blickte zu ihm hinüber und lauschte seinen geduldigen Antworten auf Bens Fragen. Ben fühlte sich in seiner Gegenwart ganz offensichtlich wohl – und Rico in Bens. Er behandelte seinen Neffen warmherzig und liebevoll.


  Sorgenvolle Gedanken nahmen von ihr Besitz. Wenn er so mit Ben umging, bedeutete das, dass seine Eltern und sein Bruder es auch tun würden. Gut, sie waren Adlige … aber was machte das schon? Sie würden Ben lieben, weil sie seinen Vater liebten, und das war alles, was zählte.


  Alles würde gut werden, daran musste sie glauben.


  Und wenn nicht? Mehr als einem kurzen Besuch hatte sie nicht zugestimmt. Ben und sie waren englische Staatsbürger, sie sein gesetzlicher Vormund. Ohne ihre Einwilligung passierte gar nichts.


  Wieder richtete sie ihren Blick auf Bens Onkel.


  Er hatte ihr sein Wort gegeben.


  Er war ein Prinz, er würde nicht leichtfertig etwas versprechen.


  Die Scheiben der Limousine waren dunkel getönt, sodass die Insassen zwar hinaussehen, die Menschen draußen aber nicht zu ihnen hineinblicken konnten.


  „Die Einwohner hier sind an die Wagen der königlichen Familie gewöhnt“, erklärte Rico, als sich das Fahrzeug langsam durch die schmalen Straßen der Stadt dem Palast näherte.


  „Weiß sonst noch jemand von unserem Kommen?“, fragte Lizzy.


  Rico schüttelte den Kopf. „Die Bürgersteige wären von Paparazzi belagert“, entgegnete er. „Soweit die Presse informiert ist, sind Sie und Ben immer noch in England. Irgendwann wird es eine offizielle Verlautbarung geben, in der sowohl Bens Existenz als auch Ihre bestätigt wird. Er wird als Paolos Sohn und Mitglied der Königsfamilie anerkannt werden. Aber mein Vater wird sich nicht zu einer überstürzten Aktion hinreißen lassen.“


  Ihre Anspannung ließ noch ein wenig nach. Aber nicht viel.


  Der Wagen passierte bereits die großen Tore des Palastes und fuhr über einen weitläufigen Innenhof. Das weiße, von Türmchen gesäumte Schloss wirkt, als wäre es aus Süßigkeiten für Kinder gemacht, dachte Lizzy. Die Wachen vor dem Tor trugen malerische Uniformen und Helme aus längst vergangenen Zeiten.


  Am anderen Ende des mit Kopfsteinpflaster ausgelegten Hofs hielt der Wagen vor einer hohen Eingangstür. Zwei Diener eilten aus dem Palast, einer öffnete die Tür des Wagens.


  Zuerst stieg Prinz Enrico aus, er wandte sich um und half Ben, dann bot er Lizzy seine Hand an. Sie kletterte aus dem Wagen, ohne sie zu nehmen.


  Nach der Fahrt in dem klimatisierten Wagen war es eine Wohltat, die warme mediterrane Luft in den Lungen zu spüren.


  Doch schon betraten sie das Schloss, und die Kühle der marmornen Flure umfing sie. Mit Ben in der Mitte schritten sie durch die weitläufige Eingangshalle.


  Ich bin in einem Palast, dachte Lizzy. Der Gedanke kam ihr bizarr und irreal vor.


  Einer der Diener ging ihnen voraus, der andere folgte ihnen. Ben bestürmte seinen Onkel immer noch unentwegt mit Fragen. Verstohlen blickte Lizzy sich um, betrachtete die verzierten Wände und die vielen Nischen, in denen Statuen standen.


  Vor ihnen befand sich eine riesige Treppe, deren Stufen mit einem Teppich in Königsblau belegt waren. Leichtfüßig ging Prinz Enrico hinauf.


  Das ist sein Zuhause … er macht das jeden Tag seines Lebens, schoss es ihr durch den Kopf.


  Ihr Gefühl von Irrealität wuchs. Ebenso nahm die Beklemmung zu, die wie ein schweres Gewicht auf ihr lastete.


  Das Ende der Treppe führte zu einem weiteren, endlos wirkenden Flur. Auf einer Seite waren immer wieder doppelflüglige Türen sichtbar.


  Überall konnte sie Marmor und goldene Ornamente sehen. Und über allem lag ein für Museen typisches Schweigen.


  Aus einer Türöffnung trat ein Mann, den Lizzy gar nicht bemerkt hatte, und verbeugte sich leicht vor Prinz Enrico. Er trug einen Anzug, eine Brille verbarg seine Augen. Nach einem kurzen Blick auf Ben sprach er Rico an. Lizzy ignorierte er.


  Was bin ich? Unsichtbar? Ihr scherzhafter Gedanke trug nur dazu bei, ihre Nervosität zu vergrößern.


  Stirnrunzelnd erwiderte Rico etwas in scharfem Italienisch. Die Miene des anderen Mannes blieb ausdruckslos. Unlesbar.


  „Mein Vater und meine Mutter möchten Ben zunächst allein treffen“, wandte Rico sich schließlich an Lizzy. „Bitte fassen Sie das nicht als Kränkung auf. In Ihrer Anwesenheit wären sie gezwungen, sich dem Protokoll gemäß förmlich zu verhalten. Ich hoffe, Sie verstehen das?“


  Furcht flackerte in ihren Augen auf. Zu ihrer größten Verwunderung ergriff er ihre Hand.


  „Es ist alles in Ordnung. Ich verspreche es.“


  Seine Hand fühlte sich warm auf ihrer an. In seinen Augen schimmerte Verständnis und Mitgefühl.


  „Vertrauen Sie mir“, sagte er leise. „Sie brauchen keine Angst zu haben.“


  Langsam, sehr zögernd, nickte sie.


  Rico ließ ihre Hand los.


  „Man wird Sie zu Ihren Räumlichkeiten führen. Dort können Sie sich frisch machen und ein wenig ausruhen. Wenn ich mit Ben zurückkomme, zeige ich Ihnen den Palast.“


  Er blickte zu Ben hinunter. „Wir treffen jetzt deine Großeltern, Ben, und deinen anderen Onkel. Danach holen wir deine Mummy ab und erforschen das Schloss. Es gibt hier eine Menge zu sehen.“ Er beugte sich verschwörerisch vor. „Sogar einen Geheimgang.“


  Bens Augen weiteten sich. Er nahm die Hand seines Onkels, und die beiden marschierten los.


  Lizzy sah ihnen nach.


  „Signorina?“, sprach der Mann im Anzug sie an. „Ich werde Sie in Ihr Quartier bringen.“


  Verwundert blickte Rico sich um. Das private Wohnzimmer seiner Eltern war leer. Man hatte ihm gesagt, er solle Ben sofort hierher bringen. Wo waren alle?


  „Rico … endlich.“


  Abrupt wandte er sich um. Aus einem der Nebenräume kam Luca. Sein Blick wanderte zu der kleinen Gestalt an Ricos Hand und verharrte dort für eine Weile.


  „Ja, seine Herkunft ist nicht zu leugnen. Er sieht Paolo wirklich ähnlich“, sagte er schließlich. „Wir haben schon geglaubt, du würdest ihn nie zu uns bringen.“


  „Wo sind unsere Eltern?“


  Spöttisch hob sein Bruder die Augenbrauen. „Heute tagt der Hohe Rat. Du weißt doch, unser Vater versäumt nie eine Versammlung. Und unsere Mutter begibt sich um diese Jahreszeit immer nach Andovaria für ihren vierzehntägigen Wellnessurlaub. Hast du das etwa vergessen?“


  Rico starrte ihn an. „Was? Di Finori hat mir gerade gesagt, ich soll Ben sofort herbringen.“


  „Selbstverständlich“, erwiderte Luca ungeduldig. „Wir mussten lange genug auf ihn warten. Aber“, fuhr er schmallippig fort, „endlich haben wir ihn. Also können wir jetzt alle entspannen.“ Seine Stimme veränderte sich. „Vor allem du. Armer Rico. Du hast tatsächlich den Kopf hingehalten, hast wirklich das ultimative Opfer erbracht … ein Eheversprechen. Und das bei so einer Braut! Ich habe sie eben auf den Überwachungskameras gesehen. Dio, wenn ich das vorher gewusst hätte, hätte selbst ich noch einmal darüber nachgedacht, dir das anzutun. Aber es hat seinen Zweck erfüllt – wie ich es vorausgesehen habe. Sie muss deine Hand geschnappt haben, kaum dass du das Märchen von der Vernunftehe über die Lippen gebracht hast.“


  „Du hattest nie die Absicht, es mich tatsächlich tun zu lassen?“ Ricos Stimme war schneidend wie eine Messerklinge.


  Luca lachte kurz auf. „Schlag mich, wenn du willst, Rico, aber du hast uns keine andere Wahl gelassen. Ich musste sichergehen, dass du glaubst, du würdest sie wirklich heiraten müssen.“ Sein Mund wurde zu einer schmalen Linie. „Warum du dieser Lizzy Mitchell allerdings dein Wort gegeben hast, du würdest ihr den Jungen niemals wegnehmen, übersteigt meinen Verstand. Bei so etwas lügt man nicht. Aus diesem Grund wollte ich dich nicht in eine Position bringen, in der du wissentlich in Bezug auf dieses Eheversprechen lügen müsstest.“


  Etwas flackerte in Ricos Augen auf. „Ich habe ihr mein Wort gegeben. Sie vertraut mir.“


  „Schlechter Schachzug.“ Luca schüttelte den Kopf. „Du kannst froh sein, dass ich unserem Vater nichts davon erzählt habe. Ich habe ihm nur gesagt, wir hätten eine Lösung gefunden. Und jetzt können wir endlich mit diesem verdammten Chaos aufräumen.“


  Er richtete seinen Blick auf Ben, auf dessen Gesicht sich Verwirrung über das auf Italienisch geführte Gespräch abzeichnete. Dann sah er wieder seinen Bruder an.


  „Der persönliche Haushalt des Jungen steht bereit und wartet auf ihn“, sagte Luca in glattem geschäftsmäßigem Tonfall. „Zunächst wird er hier im Palast leben, wo die Sicherheitsmaßnahmen schärfer sind. Später wird er an einen abgelegeneren Ort gebracht, vielleicht irgendwo in den Bergen, um ihn der Weltöffentlichkeit zu entziehen. Wenn er älter ist, kann er auf ein Internat gehen, im Moment jedoch kümmern sich Kindermädchen und Erzieher um ihn. Es wird alles getan werden, um seine Anwesenheit so gut wie möglich zu verbergen.“ Luca stieß ein raues wütendes Schnauben aus. „Dio, was für ein grauenhaftes Durcheinander! Es war die Hölle, alles zu arrangieren, das kann ich dir versichern!“


  „Ich hatte das Gefühl“, meinte Rico, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, „dass ein Enkelsohn willkommen wäre.“


  Luca lachte humorlos. „Du hast zu viele romantische Geschichten in den Zeitungen gelesen. Natürlich ist das die Schlagzeile, auf die sich die Presse liebend gern stürzen wird. Rührselige Sentimentalitäten! Du glaubst doch nicht ernsthaft, unsere Eltern würden jemals die Nachricht begrüßen, dass Paolo Schande über sich – und uns – gebracht hat, indem er ein Flittchen geschwängert und dann geheiratet hat?“


  Rico zuckte die Schultern. „Es könnte schlimmer sein. Die Frau könnte noch leben. So wie es aussieht, gibt es nur noch die Tante. Was wird nun eigentlich aus ihr?“, fragte er beiläufig.


  „Im Moment wird sie in den Südturm gebracht. Später lassen wir sie als Persona non grata aus dem Fürstentum ausweisen. Sobald sie jenseits der Grenze ist, kann sie tun, was sie will. Sie wird den Jungen nicht zurückbekommen. Selbst wenn sich die Presse aus Gründen der Publicity auf ihre Seite schlägt, wird es Jahre dauern. Solange sie und der Junge in England lebten, waren uns die Hände gebunden. Das Gesetz stand auf ihrer Seite. Aber jetzt sieht die Sache anders aus. Sie befindet sich in unserem Machtbereich, und das ist es, was zählt. Sie ist erledigt. Und du, mein lieber Bruder“, in seinen Augen erschien wieder das vertraute sarkastische Funkeln, „bist frei und kannst deine gute Arbeit feiern. Mission erfüllt.“


  „Noch nicht ganz“, entgegnete Rico.


  Er ließ Ben los, ballte die rechte Hand zur Faust und schlug sie mit ganzer Kraft seinem Bruder an die Schläfe. Bewusstlos sackte Luca zu Boden.


  Ben rang nach Luft, aber Rico ergriff schon wieder seine Hand und zog ihn zur Tür.


  „Kleine Planänderung, Ben“, sagte er mit vor Wut belegter Stimme.


  Die Korridore schienen kein Ende zu nehmen. Sie kam sich vor wie in einem Labyrinth. Nahezu willenlos folgte Lizzy dem Mann im Anzug, der mit einer Geschwindigkeit vor ihr herging, die ein bisschen zu schnell für sie war. Sie gingen Treppen hinauf, folgten noch mehr Fluren, dann wieder Treppen, die immer weiter nach oben führten.


  Mit jedem Korridor wurden die Verzierungen weniger prunkvoll. Schließlich erreichten sie einen Flur, der einem Palast vollkommen unangemessen schien und zudem den Eindruck von jahrelanger Unbenutztheit vermittelte. Auf dem Boden lag eine dünne Staubschicht, und die Luft roch muffig und abgestanden.


  „Signorina?“


  Der Mann hatte eine Tür geöffnet und wartete darauf, dass sie das Zimmer betrat. Lizzy zögerte einen Moment, doch dann, da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, ging sie hinein. Der Raum erinnerte eher an ein billiges Hotel als an einen Palast. Die Möbel waren sehr schlicht, und ein schmutziges Fenster ging auf eine Art Ladezone hinaus.


  Ihr Koffer stand auf dem abgenutzten Teppich neben dem Bett.


  Es war ein Einzelbett. Verwirrt sah sie sich um. Ihr Blick fiel auf eine weitere Tür, doch als sie diese öffnete, sah sie sich einem kleinen fensterlosen Badezimmer gegenüber. Sie wirbelte herum.


  „Wo ist das Schlafzimmer meines Sohns?“, fragte sie in scharfem Tonfall.


  Doch der war vergebens. Die Tür zum Flur schloss sich bereits. Lizzy konnte nur noch ein leises Klicken hören.


  In ihrem Kopf begannen Alarmglocken zu schrillen. Hastig rannte sie zur Tür und rüttelte an der Klinke.


  Die Tür war verschlossen.


  Der Korridor war schmutzig und offensichtlich seit Langem nicht mehr benutzt worden. Heftige Gefühle durchfuhren Rico, doch er drängte sie beiseite. Jetzt war nicht die Zeit dafür. Methodisch ging er den Gang entlang und drückte jede Türklinke nieder. Doch alle Türen führten in leere Räume. Früher mussten das die Quartiere der Dienerschaft gewesen sein.


  Die fünfte Tür ließ sich nicht öffnen. Er blieb stehen und lauschte. Es herrschte absolute Stille. Hatte sie versucht zu schreien? Oder hatte sie gewusst, dass es sinnlos sein würde? Hier würde sie niemand hören.


  Rico drückte noch einmal die Klinke nieder, versuchte die Stärke des Schlosses einzuschätzen und trat einen Schritt zurück.


  Es tat weh. In Filmen schien es nie wehzutun. Aber der stechende Schmerz in seiner Schulter, als sich die Tür krachend öffnete, war vollkommen irrelevant.


  Nicht jedoch die schmale Gestalt auf dem Bett. Selbst von der Türschwelle aus konnte er die Angst auf ihrem Gesicht sehen. Und die Tränenspuren.


  „Ich habe Ben, gehen wir.“ Sein Tonfall war drängend. „Uns bleibt keine Zeit. Wir müssen los. Sofort.“ Er sah ihr fest in die Augen. „Vertrauen Sie mir.“


  In ihren Augen lag eine Empfindung, die er nie wieder bei einer Frau sehen wollte. Zorn. Und glühende Verzweiflung. Abrupt setzte sie sich in Bewegung.


  „Wo ist er?“


  „Am Ende des Korridors und hält Wache. Er glaubt, alles sei ein Spiel. Er hat keine Ahnung, was passiert ist. Stellen Sie mir jetzt keine Fragen. Wir haben nur eine Chance, den Palast zu verlassen.“


  Wie lange würde Luca bewusstlos bleiben? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass wertvolle Minuten verstrichen. Es war, als sei er in zwei Persönlichkeiten gespalten. Die eine tobte vor Wut, die andere war tödlich ruhig. Im Moment behielt die letztere die Oberhand.


  „Ben!“


  Rico sah, wie sich das Kind am anderen Ende des Flurs umdrehte.


  „Mummy … komm schon.“ Er winkte ihr aufgeregt zu.


  Der Palast war wie ein Irrgarten, aber Rico kannte ihn wie seine Westentasche. Er wusste, welche Flure am ehesten verlassen sein würden. Den Koffer in der einen Hand, Bens Hand in der anderen, marschierten sie durch die Gänge. Lizzy folgte ihnen. Keiner sprach. Jede Ecke bedeutete ein Risiko, doch sie gelangten unentdeckt zum Eingang zu seinen eigenen Gemächern.


  Fast unsanft schob er Ben und Lizzy hinein, zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte eine Nummer.


  Gott sei Dank, Gianni war in Position. Unmittelbar nachdem er Luca niedergeschlagen hatte, hatte er ihn angerufen und ihm einige Anweisungen erteilt. Er klappte das Handy zu und wandte sich an Ben.


  „Möchtest du jetzt den Geheimgang sehen?“, fragte er.


  Staunend öffnete Ben den Mund.


  „Hier ist er“, sagte Rico und ging zur gegenüberliegenden Wand hinüber, in die ein Kamin eingelassen war. Er tastete nach dem verborgenen Kopf, mit dem sich eine Tür öffnen ließ. Er hatte den Gang schon eine Weile nicht mehr benutzt, aber der Mechanismus funktionierte tadellos. Ein Teil der Wand schwang zur Seite und gab eine kleine Treppe frei.


  Plötzlich heiterte sich seine Laune für eine kurze Sekunde auf, und er musste grinsen.


  „Das ist der Grund, warum ich mir als Teenager diese Zimmer ausgesucht habe. Eine erstklassige Möglichkeit, Hausarrest zu umgehen. Und jetzt kommt.“


  Ben brauchte keine zweite Einladung. Er stürmte in den Geheimgang, während Rico das Licht einschaltete und hinter Lizzy die Tür wieder schloss.


  Der Gang führte auf eine kleine unbelebte Seitenstraße hinaus. Der Wagen wartete bereits. Trotz der getönten Scheiben bestand Rico darauf, dass sich Lizzy und Ben auf den Boden legten.


  „Fahren Sie“, befahl er Gianni.


  Erst als er sich in seinem Sitz zurücklehnte und spürte, wie Ben sich an seinem Bein festhielt, als erlebe er das großartigste Abenteuer aller Zeiten, kehrten seine unterdrückten Gefühle zurück.


  Ihre Stärke erschütterte ihn zutiefst.


  In weniger als zwanzig Minuten erreichten sie die italienische Grenze.


  „Wir sind draußen“, sagte Rico. Er bückte sich und zog Ben zu sich auf die Sitzbank, dann seine Tante.


  „Was passiert nun?“, fragte Lizzy. Ihre Stimme klang ausdruckslos, aber Rico spürte dennoch das Zittern darin. Hörte die Furcht. Und die Angst.


  Er blickte sie an. Ihr Gesicht war bleich. Wieder wallten Gefühle in ihm auf, die er rücksichtslos verdrängte.


  „Wir suchen einen Priester“, antwortete er.


  7. KAPITEL


  Es erschien Rico wie grausame Ironie, dass sie immer noch davor zurückschreckte, ihn zu heiraten. Letzten Endes musste er drastische Worte finden.


  „Es ist die einzige Möglichkeit, Sie zu beschützen. Und Ben.“


  Lizzy starrte ihn an, ihr Gesicht vor Angst verzerrt.


  „Das ist ein Trick. Eine weitere Falle.“ Ihre Stimme klang hohl.


  „Nein. Ich schwöre, ich habe nicht gewusst, was meine Familie plant. Wenn ich könnte, würde ich Sie nach England zurückbringen, aber ich kann nicht. Italien war meine einzige Chance, denn jetzt ist mein Vater gezwungen, mit den italienischen Behörden zu verhandeln. Das verschafft uns ein wenig Zeit. Aber sollten Sie versuchen, nach England zurückzukehren, wird man Sie verhaften. Mein Vater wird alle italienischen Grenzen beobachten lassen. Und glauben Sie nicht, dass er das nicht kann. Sein Ziel ist es, Sie und Ben zu trennen. Sobald sie getrennt sind, wird ein Gericht die Trennung unter irgendeinem Vorwand für rechtmäßig erklären.“


  Er tat einen tiefen Atemzug. „Der einzige Ausweg, sie beide zu beschützen, ist der, den ich gerade genannt habe. Wenn wir verheiratet sind, kann niemand Sie anrühren und Ben auch nicht. Nicht auf legalem Wege. Außerdem wird der Palast jede Publicity vermeiden wollen und deshalb die vollendeten Tatsachen akzeptieren müssen. Ich kenne meinen Vater. Einen offenen Bruch mit mir wird er nicht riskieren. Diese Art Skandal wird er auf keinen Fall heraufbeschwören.“


  Er blickte zu ihr hinüber, wie sie Ben fest in den Armen hielt, der in dem gleichmäßigen Schaukeln des Wagens eingeschlafen war. „Ich bin der einzige Mensch, der Sie beschützen kann.“


  „Warum?“ Fast unhörbar stellte sie ihre Frage. „Warum tun Sie das für uns?“


  „Ich habe Ihnen mein Wort gegeben“, erwiderte er.


  In seinem Kopf erklang Lucas Stimme. Er beschrieb die grauenhafte Kindheit, die er für Ben geplant hatte.


  Wut stieg in ihm auf. Wut über seinen Vater, seine Mutter, seinen Bruder … über die ganze verdammte, verdrehte, hartherzige, empfindungslose Familie.


  Wie hatten sie überhaupt nur daran denken können?


  Aber er wusste es längst. Pflicht und Ansehen waren das Einzige, was für die Ceraldis zählte. Jeder Skandal, jedes Aufsehen, jeder Eklat musste vermieden werden.


  Und um das zu erreichen, waren sie bereit, ein vierjähriges Kind aus den Armen seiner Mutter zu reißen.


  Wieder blickte er zu den beiden hinüber. Also hatte Luca ihn wie einen gutgläubigen Trottel hereingelegt? Hatte ihn ausgesandt, die Tante mit seinem Charme zu umgarnen, um ihr das Kind zu stehlen? Hatte ihm weisgemacht, er solle ihr die Ehe anbieten, damit sie sich in falscher Sicherheit wiegte? Er presste die Lippen zusammen.


  Danke für die Idee, Luca – sie ist wirklich gut.


  Lizzy hatte das Gefühl, sie würde fallen. Als stürze sie in eine bodenlose Grube. Nur Ben war da, an dem sie sich festhalten konnte. Und es war wichtiger als alles andere, dass sie genau das tat. Wenn sie ihn losließ, wäre er für immer verloren.


  Heiße Furcht strömte durch ihre Adern. Wieder und wieder durchlebte sie die entsetzlichen Ereignisse im Palast – als sie erkannt hatte, dass sie eingesperrt war und ihr klar wurde, dass das nur eines bedeuten konnte.


  Ihr Blick streifte den Mann, der neben ihr in der kühlen steinernen Kirche stand. Seine Miene war angespannt und verschlossen.


  Vertrauen Sie mir, hatte er gesagt.


  Ich habe Ihnen mein Wort gegeben, hatte er gesagt.


  Konnte sie ihm vertrauen? Wollte er sie wirklich retten? Oder bloß wieder in eine neue Falle locken?


  Doch was er vorhatte, veränderte auch sein Leben für immer. Er hatte sich seinem Vater widersetzt und seinen Bruder niedergeschlagen, damit er sie und Ben in Sicherheit bringen konnte.


  Er tut es für Ben. Weil er weiß, dass es grausam wäre, ihn von mir zu trennen. Und genau aus diesem Grund habe ich zugestimmt. Für Ben.


  Alles andere war unwichtig.


  Der Priester sagte etwas. Es war eine kleine Kirche, kaum mehr als eine Kapelle, irgendwo in den Bergen, sie hatte keine Ahnung, wo. Im Wagen hatte es eine leise Unterredung zwischen dem Prinzen und seinem Bodyguard gegeben, der nicht nur bedingungslos loyal zu seinem Herrn stand, sondern in dessen Verwandtschaft es offensichtlich auch einen Großonkel gab – eben jenen Priester.


  Der zerbrechlich wirkende ältere Mann umschloss die Hände des vor ihm stehenden Paares mit seinen eigenen und sprach feierliche Worte, die sie nicht verstand, die sie aber, das wusste sie, in dem heiligen Bund der Ehe mit dem Mann neben ihr verbanden.


  Es war vollbracht. Ben und seine Mutter befanden sich in Sicherheit. Erleichterung breitete sich in Rico aus. Er dankte dem Priester und schwor sich insgeheim, er würde nicht zulassen, dass der Mann für seine Tat Ärger bekäme. Dann bedankte er sich bei der Haushälterin, die zusammen mit Gianni die Rolle der Trauzeugen übernommen hatte. Jetzt blieb nur noch eines zu tun.


  Er brachte Ben und Lizzy zurück in den Wagen. Gianni nahm auf dem Fahrersitz Platz. Er wusste, wohin die Reise ging.


  „Ich habe Hunger“, verkündete Ben. Er war aufgewacht und hatte an Giannis Seite die Zeremonie über sich ergehen lassen – ohne wirklich zu verstehen, was die Erwachsenen da taten.


  „Bald gibt es etwas zu essen, ich verspreche es“, erwiderte Rico und strubbelte ihm über die Haare. Es war noch nicht ganz dunkel, aber sie hatten noch einen weiten Weg vor sich. Natürlich wäre er lieber geflogen, aber das war viel zu gefährlich.


  Allerdings war dieser Wagen bereits wesentlich unauffälliger als der vorherige – Gianni hatte den Austausch vorgenommen. Der Mann hatte sich wirklich eine lebenslange Belohnung verdient. Und nun konnte er mit einem weiteren Trumpf aufwarten.


  „Magst du Pizza?“, fragte er und reichte eine große Plastiktüte nach hinten. „Mittlerweile ist sie zwar kalt, aber immer noch gut. Von der Haushälterin meines Großonkels, für den bambino.“


  Bens Miene hellte sich auf. „Ja, gerne“, sagte er.


  Rico sah zu, wie Lizzy das Essen auspackte und dem Kind ein Stück Pizza in einer Papierserviette reichte. Während sie aßen, zog er sein Handy aus der Hosentasche. Es dauerte eine Weile, bis sich am anderen Ende jemand meldete.


  „Jean-Paul, ich habe etwas für dich …“


  Die in hastigem Französisch geführte Unterhaltung dauerte eine Weile. Als Rico die Verbindung trennte, verspürte er eine neuerliche Woge der Erleichterung. Ebenso fühlte er jedoch auch die ängstlichen Blicke, die auf ihn gerichtet waren.


  „Das war ein Freund von mir, derjenige, der mich vor der Geschichte über Paolos verschollenen Sohn gewarnt hat. Ich vertraue ihm. Ich habe ihm erzählt, dass wir gerade geheiratet haben und eine Familie für Ben sein werden. Er wird die Geschichte zurückhalten, bis ich ihm mein Okay zur Veröffentlichung gebe. Das ist das Druckmittel, das ich gegen meinen Vater einsetzen kann. Ich werde ihm ein bisschen Zeit geben, die neuen Fakten zu akzeptieren. Doch wenn er weiterhin stur bleibt, darf Jean-Paul die Geschichte drucken –ohne Einverständnis des Palastes. Das ist die einzige Wahl, die ich meinem Vater lasse.“


  Sein Tonfall war finster, als er endete. Er ließ das Telefon in die Tasche gleiten.


  „Ich kann immer noch nicht fassen, was mein Vater getan hat. Meine Eltern haben Paolo geliebt, er war der Einzige von uns dreien, den sie nicht wie einen Prinzen, sondern wie einen Sohn behandelt haben. Deshalb dachte ich …“, er schwieg einen Moment. „Ich dachte, sie würden Ben ebenso lieben.“


  Ein kummervoller Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. „Ich schäme mich für sie. Schäme mich für das, was sie getan haben.“


  Plötzlich berührte er Lizzys Arm. Nur für einen Moment.


  „Und ich schäme mich für mich selbst.“


  Mitgefühl schimmerte in ihren Augen. „Es tut mir so leid, es tut mir so unendlich leid, dass Sie tun mussten … was Sie getan haben. Ich werde versuchen, nicht …“, sie schluckte und verstummte.


  Was sollte sie sagen? Ich werde versuchen, Ihnen keine allzu groteske Ehefrau zu sein?


  „Es kann funktionieren“, meinte er nach einem Augenblick. „All die Gründe, die ich Ihnen in England genannt habe, sind immer noch gültig.“


  Sie konnte nicht antworten. Was hätte sie auch sagen können?


  Dass sie ihn aus denselben Gründen wie damals nicht hatte heiraten wollen?


  Dafür war es zu spät.


  Der Wagen glitt durch die Nacht. Neben ihr hatte Ben seine Pizza aufgegessen. Nachdem sie die Reste beiseitegeräumt hatte, kuschelte er sich auf ihren Schoß und war bald eingeschlafen.


  Ich habe das Richtige getan. Das einzig Richtige. Das einzig Mögliche, um ihn zu beschützen, versicherte sie sich leise.


  Ihr Blick traf den seines Onkels.


  Ein seltsames Gefühl ergriff von Rico Besitz.


  Ich habe getan, was ich tun musste. Das ist alles. Es war meine Pflicht, fuhr es ihm durch den Kopf.


  Pflicht. Aber sie unterschied sich von seinen bisherigen Verpflichtungen.


  Er empfand sie nicht als Last.


  Für Paolo, für dessen Sohn und für die Frau, die nun unter seinem Schutz standen, hatte er das Richtige getan. Nur er hatte es tun können. Das seltsame Gefühl wurde intensiver. Er versuchte herauszufinden, was es war.


  Sinnvoll. Er hatte etwas Nützliches getan.


  „Wo sind wir?“, fragte Lizzy mit matter Stimme. Als der Wagen hielt, war sie aus einem tiefen, schweren Schlaf erwacht. Sie fühlte sich steif und streckte sich. Ben schlief noch immer auf ihrem Schoß.


  „Capo d’Angeli. Jean-Paul hat hier eine Villa für uns gemietet. Wir können so lange bleiben, wie wir wollen. Niemand wird uns stören.“


  Den schlafenden Ben auf den Armen stieg sie aus dem Wagen. Ein kühler Wind wehte durch die Nacht. Alles, was sie sehen konnte, war ein Haus und die kiesbedeckte Einfahrt, auf der sie stand. Die Tür wurde geöffnet. Nach einem kurzen Wortwechsel auf Italienisch wurden sie und Ben ins Haus geführt.


  Schlaftrunken folgte sie einem fremden Mann in ein Schlafzimmer, in dessen Mitte ein großes Bett stand. Ein Mädchen schlug bereits die Decken zurück. Und binnen weniger Minuten konnte Lizzy ihren Kopf auf das Kissen neben ihrem schlafenden Neffen betten und die Augen schließen.


  Sie wollte für immer schlafen und nie wieder aufwachen. Niemals dem, was sie getan hatte, ins Auge sehen.


  Dass sie den Prinzen Enrico von San Lucenzo geheiratet hatte.


  Unten im Erdgeschoss zog Rico sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.


  Luca meldete sich sofort. Seine Stimme vibrierte vor Zorn und Unverständnis. Rücksichtslos unterbrach Rico seine Tirade, indem er seinen Bruder mit einem Wort bezeichnete, das er noch nie zu ihm gesagt hatte. Es brachte Luca lange genug zum Schweigen, um ihm die neue Situation erklären zu können.


  „Rico … es ist noch nicht zu spät“, antwortete sein Bruder schließlich langsam. „Wir schicken einen Hubschrauber, und du und der Junge könntet morgen früh hier sein. Wir bereiten eine sofortige Annullierung der Ehe vor. Auch um die Frau kümmern wir uns, wir können sie aus Italien ausweisen lassen. Wir können …“


  „Wieder falsch.“ In Ricos Stimme schwang eine bedrohliche Note mit. „Alles, was du und unser Vater tun könnt, ist …“ Er machte einen wutentbrannten Vorschlag, der sehr unverschämt war. „Und jetzt, wenn du die Güte besitzt, kannst du meinem geschätzten Vater ausrichten, werde ich meine Flitterwochen beginnen, mit meiner Braut und meinem Sohn. Und es gibt nichts, was du dagegen unternehmen kannst. Hast du verstanden? Nichts. Sie stehen nun unter meinem Schutz. Und wenn du einen Funken Ehre im Leib hättest, würdest du danach nie wieder mit unserem Vater sprechen.“


  Damit unterbrach er die Verbindung.


  Lizzy träumte. Sie war wieder bei ihrer Schwester im Krankenhaus. Aber ihre Schwester lag nicht im Koma, sondern saß aufrecht im Bett und hielt ein Baby in den Armen. Ein junger Mann war ebenfalls dort. Beide hatten den Blick fest auf das Baby gerichtet. Lizzy sahen sie nicht. Sie schauten nicht einmal auf.


  Dann betraten ihre Eltern das Zimmer. Sie gingen an Lizzy vorbei, den Arm voller in hellblauem Papier eingepackter Geschenke. Sie versuchte einen Schritt nach vorn zu machen, doch es gelang ihr nicht. Auch sie trug ein Geschenk für das Baby, aber das ganze Bett war schon übersät mit Geschenken, und nur noch am Fußende gab es Platz. Das Päckchen glitt zu Boden. Ihre Mutter sah sie böse an. „Was tust du denn hier?“, fragte sie. „Maria braucht dich nicht. Niemand braucht dich. Und es will dich auch niemand.“


  Dann griff ihre Mutter nach dem Vorhang, zog ihn um Marias Bett und schloss Lizzy aus.


  Lizzy erwachte. Sie fühlte sich schuldig.


  Sie hatte etwas genommen, was ihr nicht gehörte. Sie wandte den Kopf. Ben schlief noch auf der anderen Seite des Doppelbetts, sein kleiner Körper halb unter den leichten Decken verborgen. Ben, der Sohn ihrer Schwester. Lizzy hatte ihn einfach an sich genommen, obwohl sie kein Recht dazu hatte.


  Und nun hatte sie schon wieder etwas genommen, zu dem sie kein Recht hatte. Etwas, das sie ganz und gar nicht verdiente.


  Und doch war ihr zugleich bitter bewusst, dass der Diebstahl seine eigene grausame Strafe bereits mit sich gebracht hatte. Grotesk hatte sie die Idee einer Hochzeit genannt, die Idee einer Ehe zwischen den unterschiedlichsten Menschen der Welt.


  Ben regte sich und schlug die Augen auf. Vertrauensvoll. Sofort glücklich, sie zu sehen. Er wusste, wenn Lizzy da war, war alles gut.


  Kälte fuhr durch ihre Adern. Es hätte alles ganz anders kommen können.


  Sie hätte auf dem Rückweg nach England sein können. Des Landes verwiesen. Ben eingesperrt im Palast. Niemals hätte er sie wiedergesehen.


  Das Entsetzen über das, was hätte sein können, lähmte ihre Sinne.


  Aber Prinz Enrico hatte sie gerettet.


  Neuerliche Schuldgefühle stiegen in Lizzy auf. Er hatte sie gerettet, und sie belohnte ihn damit, dass sie ihn an sich fesselte.


  „Mummy?“ Ben setzte sich auf. „Ist es schon Zeit fürs Frühstück?“, fragte er fröhlich. „Ist Tio Rico hier?“ Er sah sich erwartungsvoll um. „Wo sind wir, Mummy? Wieder in dem Palast?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, mein Schatz. Dorthin gehen wir nie wieder zurück.“ Sie schlüpfte aus dem Bett. „Lass uns herausfinden, wo es Frühstück gibt. Ich sterbe vor Hunger.“


  Erst jetzt sah sie sich um. Das Zimmer war groß und luftig. Sonnenlicht drang durch die hellen Jalousien. Die Möbel waren schlicht, aber elegant, die Wände weiß, helle Fliesen bedeckten den Boden. Ihre Stimmung verbesserte sich.


  Capo d’Angeli. Sie hatte davon gehört. Ein Ort, an den nur reiche Menschen kamen, diskret und stilvoll. Eine exklusive luxuriöse Rückzugsmöglichkeit an der italienischen Küste. Hier gab es keine Hotels, nur Villen auf großen Privatgrundstücken mit Blick auf das Meer.


  Jemand hatte ihren Koffer ins Zimmer gebracht. Mit einem freudigen Aufschrei stürzte Ben sich auf seinen Teddybären und seine Lieblingseisenbahnen.


  Sie brauchten nicht lange, um sich anzuziehen. Als sie fertig waren, zog Lizzy die Jalousien zurück. Dahinter befand sich eine Terrassentür, dahinter eine weitläufige Veranda und dahinter …


  „Mummy! Das Meer! Es ist viel blauer als das zu Hause.“


  Sie öffnete die verglaste Tür. Warme Luft umfing sie wie eine Umarmung. Ben rannte zu der steinernen Brüstung und blickte über die Wipfel der Pinienbäume auf das türkisblaue Wasser, das in der Morgensonne glitzerte.


  „Glaubst du, es gibt einen Strand?“, fragte er aufgeregt.


  „Oh ja, es gibt einen Strand.“


  Die Stimme kam von dem anderen Ende der Terrasse. Ein schmiedeeiserner Tisch stand dort unter einem blau gestreiften Sonnenschirm. Auf dem Tisch war ein üppiges Frühstück aufgebaut. Aber Lizzy bemerkte das Essen gar nicht, sie hatte nur Augen für den Mann, der dort im Schatten saß.


  Sie verspürte ein flaues Gefühl im Magen. Rico sah fantastisch aus. Sein weißer Morgenmantel bildete einen wunderbaren Kontrast zu der sonnengebräunten Haut. Der tiefe Ausschnitt zeigte die glatte muskulöse Brust. Hastig wandte sie den Blick ab. Nicht dass es viel geholfen hätte, ihre Aufmerksamkeit auf einen anderen Teil seines Körpers zu lenken. Auch seine Unterarme waren entblößt, weil er die Ärmel hochgekrempelt hatte. Seine feuchten Haare trockneten in der Sonne. Und sein Gesicht …


  Wieder dieses Gefühl im Magen. Er war ein atemberaubend attraktiver Mann, aber bislang hatte er stets formelle Kleidung getragen. Ihn jetzt so zu sehen, frisch geduscht, war …


  Anders.


  Vollkommen anders.


  Und auch er selbst schien anders zu sein. Die Anspannung, die ihn in dem sicheren Haus umgeben und ihren Höhepunkt während ihrer Flucht aus dem Palast erreicht hatte, war verschwunden.


  Nun wirkte er … entspannt.


  Sorglos.


  Ben lief auf ihn zu. „Tio Rico“, rief er fröhlich, „können wir zum Strand gehen?“


  Sein Onkel lachte. Lizzys Magen flatterte. Das Lachen brachte sein Gesicht zum Leuchten, zeichnete winzige Linien um seinen Mund und seine Augen, ließ seine weißen Zähne aufblitzen. Machte ihn noch viel, viel anziehender, nahezu unwiderstehlich …


  Wie sollte sie das nur ertragen?


  Verzweiflung erfüllte sie, und mit einem übermäßig unbehaglichen Gefühl trat sie auf die Terrasse hinaus.


  „Buon giorno“, grüßte er. In seinen Augen schimmerte immer noch ein Lächeln.


  Lizzy schluckte und nickte halb. Sie konnte ihn nicht ansehen – konnte ihm nicht mit dem Wissen in die Augen schauen, dass sie letzte Nacht in einer irrealen, traumhaften und panischen Zeremonie seine Frau geworden war.


  Sie setzte sich auf einen der Stühle.


  „Hast du gut geschlafen?“ In seiner Stimme schien aufrichtige Sorge mitzuschwingen.


  Wieder nickte sie. Unbeholfen griff sie nach dem Krug mit Orangensaft und schenkte sich ein Glas ein. Ben unterhielt sich bereits lebhaft mit seinem Onkel. Der jetzt sein Stiefvater war. Würde er ihr nicht aus dieser Rolle heraus Ben wegnehmen können?


  Die Vorstellung schnürte Lizzy die Kehle zu. Panik stieg in ihr auf. War sie in eine weitere Falle getappt?


  „Schau mich nicht so an.“ Seine Stimme war leise, durchdrang aber dennoch ihre Panik. „Alles wird gut werden. Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Vertrau mir.“


  Seine dunklen Augen strahlten Ruhe und Zuversicht aus. „Ich habe es dir versprochen“, sagte er. „Ich werde dich und Ben beschützen. Ich habe dir mein Wort gegeben.“


  Und langsam, ganz langsam verebbte die Panik, die Furcht löste sich auf. Rico hielt ihren Blick noch ein wenig länger fest, dann wandte er sich mit einem winzigen amüsierten Zucken seiner Mundwinkel wieder Ben zu, der an seinem Ärmel zupfte, um seine Aufmerksamkeit zu erhaschen.


  „Zuerst das Frühstück, junger Mann“, antwortete Rico auf seine ungeduldigen Fragen, ob sie nicht doch jetzt sofort an den Strand gehen könnten. „Dann begeben wir uns auf Entdeckungsreise. Sobald meine Kleider angekommen sind.“ Er sah zu Lizzy hinüber, die an ihrem Orangensaft nippte. „Ich habe veranlasst, dass man uns neue Kleidung schickt. Die Boutiquen werden auch für dich und Ben etwas zusammenstellen.“


  „Oh nein, bitte nicht. Wir kommen mit dem aus, was wir mitgebracht haben“, sagte Lizzy hastig.


  „Das ist aber nicht mehr nötig.“ Seine Miene erstarrte für einen Augenblick. „Ich weiß, dass es schwer für dich ist, aber es hat sich alles geändert. Allerdings müssen wir uns erst an die neuen Umstände gewöhnen. Ich denke, wir haben uns ein wenig Ruhe nach dem Sturm verdient. Also, sag mir, was hältst du von der Villa?“


  „Es ist unglaublich schön hier.“


  Rico nickte. „Ja, Jean-Paul hat eine gute Wahl getroffen. Das Areal hier gehört zu den abgeschiedensten von ganz Capo d’Angeli. Wegen meiner drakonischen Sicherheitsmaßnahmen brauchen wir uns jedoch sowieso keine Sorgen zu machen, dass wir hier entdeckt werden könnten. Und was das Personal angeht – die Angestellten sind mit Gästen vertraut, die auf absolute Diskretion bedacht sind. Wir können uns hier völlig entspannen. Sogar Gianni habe ich in einen wohlverdienten Urlaub geschickt.“


  Er lächelte beruhigend.


  Auf einen Wink hin erschien ein Diener auf der Terrasse, ein Tablett mit frischen Brötchen und dampfendem Kaffee in Händen. Ohne weitere Aufmunterung fing Ben glücklich an zu essen.


  „Er scheint alles gut verkraftet zu haben“, meinte Rico nachdenklich. „Ich denke, ihm wird es hier gefallen.“ Er schaute zu Lizzy hinüber. „Uns allen wird es hier gefallen.“


  Sie sah ihm in die Augen. Es wurde einfacher, in seiner Nähe zu sein. Nicht einfach, aber einfacher.


  „Vielen Dank“, sagte sie leise und eindringlich. „Danke für alles.“


  „Wir haben getan, was wir tun mussten. Es gab keine andere Möglichkeit. Und jetzt möchte ich nichts mehr davon hören. Wir haben eine Menge durchgemacht und uns unsere Ferien redlich verdient.“


  Plötzlich grinste er, und tief in ihrem Inneren fühlte Lizzy wieder diese völlig unangemessene Reaktion ihres Körpers. Sie verdrängte sie, so gut sie konnte, trotzdem stieg Furcht in ihr auf. Wie sollte sie nur auf Dauer damit zurechtkommen?


  Sie zwang sich zur Ruhe. Prinz Enrico würde mit der Situation fertig werden, also konnte sie das auch.


  „Was machen wir heute?“, traute sie sich zu fragen.


  „Wir müssen mit Ben an den Strand gehen – sonst steht uns eine Revolution ins Haus. Der Strand unterhalb der Villa ist privat, dort sind wir absolut ungestört. Natürlich gibt es auch einen Swimmingpool, und das Kinderzimmer der Villa ist hervorragend mit Spielsachen ausgestattet. Alles andere können wir per Internet bestellen. Du siehst, für perfekte Ferien sollte es uns an nichts mangeln.“


  Er lächelte sie warmherzig an, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Ben zu. „Wie gut bist du im Sandburgenbauen?“, fragte er.


  „Wirklich gut“, entgegnete Ben enthusiastisch. „Zu Hause bauen wir sie, wenn die Flut kommt. Wir machen hohe Wände, um sie vor den Wellen zu beschützen. Aber am Ende gewinnt immer das Meer.“


  Rico verzog das Gesicht. „Hier gibt es keine Gezeiten. Das Mittelmeer ist zu klein für Ebbe und Flut. Und auch die Wellen sind nicht sonderlich hoch. Dafür ist das Wasser angenehm warm. Wir können schwimmen gehen. Oder mit dem Boot fahren.“


  „Heute?“


  „Nein. Vielleicht morgen. Wir werden sehen.“


  Bens Miene verdüsterte sich. „Das heißt nein“, sagte er trübsinnig.


  „Es bedeutet, ich weiß es noch nicht. Wir machen Ferien, Ben. Keine Hektik, kein Stress. Wir planen immer nur für einen Tag, okay?“


  Ricos Blick wanderte zu Lizzy.


  „Immer nur einen Tag“, wiederholte er. „Das gilt auch für uns.“


  Einen langen Moment hielt er ihren Blick gefangen, dann lenkte Ben ihn mit einer weiteren Frage ab.


  Lizzy brauchte Zeit, das wusste Rico. Es war so viel passiert, seit er in ihrem heruntergekommenen Cottage in Cornwall aufgetaucht war. Und für sie, musste er sich eingestehen, hat sich alles nur verschlechtert. Das Leben, das sie kannte, war ihr genommen worden. Es gab kein Zurück mehr.


  Vage keimte eine Idee in ihm auf. Er wollte ihr Leben besser machen. Furcht und Angst sollten von nun an vorbei sein. Wieder schaute er zu ihr hinüber. Dieses Mal bemerkte sie es nicht, sondern schenkte weiter Kaffee ein. Wenn er sie so betrachtete, glaubte er nicht, dass sie so hässlich aussehen musste. Das konnte einfach nicht sein.


  Verstohlen musterte er sie. Von ihrer Figur war kaum etwas zu sehen, da sie trotz der Hitze ein sackartiges Oberteil mit langen Ärmeln und eine unförmige Baumwollhose trug. Beide Kleidungsstücke waren billig und abgetragen. Bequemlichkeit war ihr wichtig, nicht ihr Aussehen. Sie war kein dürres Model, das war sicher, aber wie übergewichtig war sie wirklich? Und gut geschnittene Kleider konnten diesen Makel doch sicher leicht kaschieren.


  Auch ihre Gesichtszüge waren schwer einzuschätzen. Das spröde, kaum zu bändigende Haar schien ihr Gesicht zu erdrücken, selbst wenn es zu einem festen Zopf gebunden war. Er versuchte sich ihr Gesicht ohne die Haare vorzustellen. Jedoch blieb es mit den dichten Augenbrauen und der blassen Haut schwierig, die Züge genau zu beurteilen. Allerdings sah er nichts wirklich Hässliches, ihre Nase war gerade, das Kinn wohlgeformt, die Zähne ebenmäßig. Nur war eben alles so … unbestimmbar.


  Würde sie mit Make-up besser aussehen? Frauen sahen mit Make-up immer besser aus, oder? Make-up und Pflegeprodukte für Hunderte von Euros und Kleider und Accessoires für Tausende von Euros.


  Nun, Geld spielte in ihrem Leben keine Rolle mehr. Rico konnte sie überreichlich verwöhnen.


  Abrupt wurde sein Mund zu einer schmalen Linie. In seinem Kopf konnte er Luca über ihr Aussehen spotten hören. Das machte ihn wütend. Wie zur Hölle konnte Luca es wagen, die Frau zu verhöhnen, die das Kind ihrer toten Schwester aufgenommen und ihm ihr Leben gewidmet hatte? Eine alleinerziehende Mutter mit einem geringen Einkommen zu sein war kein Zuckerschlecken. Und was bedeutete es schon, wenn sie nicht wunderschön war? Was kümmerte es Ben?


  In diesem Moment fasste er einen Entschluss: Mich kümmert es auch nicht. Ich sorge dafür, dass sie so gut wie möglich aussieht – weil sie es verdient. Sie wird sich viel selbstsicherer fühlen. Und sie wird mit dem, was wir getan haben, sehr viel besser zurechtkommen, wenn sie nur dieses schreckliche Wort aus ihrem Gedächtnis verbannen kann.


  Er hörte es wieder in seinem Kopf, grausam und hässlich –grotesk.


  Es war Zeit, dieses Wort in den Mülleimer zu werfen. Und dort hatte es gefälligst zu bleiben. Rico würde nicht zulassen, dass Lizzy es je wieder aussprach.


  8. KAPITEL


  „Möchtest du Wein?“ Rico hielt eine Flasche gekühlten Weißwein über Lizzys Glas.


  „Ja … danke“, erwiderte sie zögerlich, und er schenkte ihr Glas ein.


  Sie saßen wieder an dem Tisch auf der Terrasse, doch mittlerweile senkte sich die Abendsonne in einem spektakulären Schauspiel aus Rot und Gold über dem Meer.


  Rico hob sein Weinglas und schaute in die Runde. „Auf unseren ersten Tag!“ Ben tat es ihm nach und erhob sein Glas mit Orangensaft. „Hatten wir einen schönen Tag?“


  „Ja“, bestätigte Ben.


  „Er war wunderschön“, erwiderte auch Lizzy.


  Und das war er tatsächlich. Lizzy hatte nicht erwartet, dass es so einfach werden würde. Sie verbrachten die Zeit am Strand, kehrten für das Mittagessen in die Villa zurück und hielten, trotz langer Proteste von Ben, danach eine Siesta. Kaum war Ben erwacht, gingen sie wieder hinunter zum Strand. Am späten Nachmittag kamen sie ins Haus zurück, und nachdem Ben im Pool geschwommen war, war es auch schon Zeit, sich für das Abendessen umzuziehen.


  Es hatte nur einen einzigen unbehaglichen Moment gegeben, nämlich als Ben, der zusammen mit seinem Onkel im warmen seichten Wasser des Meeres planschte, gerufen hatte: „Mummy, kommst du auch?“


  Lizzy schüttelte den Kopf. Der Gedanke, sich nur im Badeanzug zu präsentieren, ließ sie zusammenzucken. Es war schon schlimm genug, mit einem Mann am Strand zu sein, dessen schlanker muskulöser Körper, verhüllt nur durch eine Badehose, ihre Blicke wie magisch anzuziehen schien.


  „Ich schwimme nächstes Mal“, hatte sie ausweichend geantwortet und sich vermeintlich interessiert wieder ihrem Buch gewidmet.


  Abgesehen davon war es ein wirklich schöner Tag gewesen. Jetzt, umgeben von einem wundervollen Sonnenuntergang, fühlte sie sich entspannter, als sie je für möglich gehalten hatte.


  „Entspricht der Wein deinem Geschmack?“, fragte Rico.


  „Ja … er ist … sehr gut. Aber ich verstehe nicht wirklich etwas von Wein.“


  „Das lernst du mit ein wenig Übung.“ Er lächelte. „Und noch etwas wirst du üben“, fuhr er fort und trank einen Schluck Wein, „mich bei meinem Namen zu nennen.“


  Lizzy erstarrte. Das konnte sie nicht tun. Die ganze Angelegenheit war ihr so unangenehm, dass sie es stets vermieden hatte, ihn direkt anzusprechen.


  „Und ich muss es auch lernen. Also …“, er atmete tief ein. „Lizzy. Da, ich habe es gesagt. Jetzt bist du an der Reihe.“


  „Ich kann nicht“, erwiderte sie und errötete vor Verlegenheit.


  „Trink noch einen Schluck Wein, und dann versuche es.“


  Sie trank.


  „Rico“, murmelte sie, ohne ihn anzusehen.


  „Bene“, lobte er leise. „Siehst du … alles ist möglich.“ Einen Moment hielt er ihren Blick mit seinen Augen gefangen, dann erregte etwas seine Aufmerksamkeit. „Ah, das Abendessen kommt.“


  Die folgenden Tage verbrachten sie überwiegend genauso wie den ersten. Und das entsprach Ricos Absicht. Er wollte Lizzy die Zeit geben, die sie brauchte.


  „Wir werden es ruhig angehen, einen Schritt nach dem andern“, meinte er. „Wir denken nicht an die Welt da draußen, wir denken an gar nichts. Wir akzeptieren nur die Gegenwart und entspannen uns, gewöhnen uns an die Tatsachen … lernen einander kennen.“


  Irgendwie ist es eine Ironie des Schicksals, ging es ihm durch den Kopf. Sein ganzes Leben lang hatte er eine Distanz zwischen sich und der Welt aufrechterhalten. Diese Grenze war notwendig gewesen. Aber sie bedeutete zugleich, dass es nur sehr wenige Menschen gab, in deren Gegenwart er ganz er selbst sein konnte. Jean-Paul war einer davon, die meisten anderen waren Sportler, für die seine Herkunft nicht zählte, nur seine Fähigkeiten und seine Hingabe zum Sport.


  Aber niemals bei Frauen – auch nicht in der Intimität des Bettes.


  Und er hatte viele Frauen in seinem Bett gehabt und sie körperlich mit allen Sinnen genossen. Und natürlich darauf geachtet, dass auch sie ihren Spaß mit ihm hatten.


  Aber mehr nicht. Die Sicherheit der Quantität, hatte er Luca gestanden. Und das entsprach der Wahrheit.


  Seine Mundwinkel zuckten. Hätte er einer dieser Frauen die Ehe angeboten, hätte sie nichts lieber getan, als seinen Antrag anzunehmen. Keine hätte der Aussicht, Principessa Enrico Ceraldi zu werden, widerstehen können.


  Nur die Frau, die er tatsächlich geheiratet hatte, hatte auf diese Zukunft mit Entsetzen reagiert.


  Er wusste, dass es die äußerlichen Unterschiede zwischen ihnen waren, die ihr so zu schaffen machten. Und doch hatte ihre Haltung ihm gegenüber noch einen anderen Effekt.


  Rico fühlte sich sicher.


  Weil sie wie keine andere Frau war, die er kannte.


  Alles, was sie von ihm wollte, war Schutz für Ben … mehr nicht.


  Ein anderer Gedanke kam ihm, eine weitere seltsame Erkenntnis.


  Bei ihr konnte er ganz er selbst sein. Er musste sie nicht auf Distanz halten. Denn sie verlangte von ihm nichts.


  Rico spürte, wie Erleichterung in ihm aufstieg. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich … frei.


  Lizzy saß im Schatten des blauweiß gestreiften Sonnensegels und beobachtete Ben und seinen Onkel beim Spielen im Pool. Ben kreischte vor Vergnügen. Ihr wurde warm ums Herz. Er war so glücklich. Jeder Tag war eine einzige Freude für ihn.


  Und für sie?


  Es war merkwürdig. Nach all den furchtbaren Ereignissen, die ihr Leben auf den Kopf gestellt hatten, fühlte sie sich sorglos.


  Entspannt.


  In Anbetracht ihrer panischen Ankunft schien das unmöglich zu sein. Die Ausmaße dessen, was passiert war, was sie getan hatte, waren so überwältigend. Und doch war sie hier, an diesem wunderschönen Ort, und hatte einen tiefen Frieden gefunden, wie sie ihn nie für möglich gehalten hatte.


  Ihr Blick wanderte zu dem Mann, der mit Ben spielte. Sie empfand Dankbarkeit … und Erstaunen. Er war so freundlich zu ihr. Und das nicht nur wegen Ben. Er war nett und geduldig um ihrer selbst willen. Sein Image als Playboy-Prinz hatte ihr ein ganz anderes Bild vermittelt.


  Lizzy hatte ihn falsch eingeschätzt, das wusste sie. Sie hatte nur das Bild gesehen, nicht den Mann dahinter.


  Und er schien Ben wirklich zu lieben.


  Ihr Herz klopfte schneller, als sie beobachtete, wie Rico sich aus dem Pool stemmte. Wie Diamanten glitzerten die Wassertropfen auf seinem Körper in der Sonne. Er beugte sich vor, ließ Ben seine Arme ergreifen und zog den Jungen mit Leichtigkeit aus dem Wasser.


  „Noch einmal!“, rief Ben und sprang wieder in den Pool.


  Rico wiederholte die Prozedur und hob Ben in hohem Bogen aus dem Wasser, bevor er ihn vorsichtig auf dem Beckenrand niederließ.


  Ben rannte zu Lizzy.


  „Ich habe fünf Tore gemacht!“, rief er aufgeregt.


  „Das ist fantastisch, mein Schatz“, sie lächelte.


  „Warum schwimmst du nicht mit uns, Mummy?“


  „Weil sie erst einen neuen Badeanzug braucht, Ben. Und viele andere neue Kleider. Kleider, die einer Prinzessin würdig sind.“ Rico gesellte sich zu ihnen.


  Ben neigte den Kopf zu einer Seite. „Dann ist Mummy wirklich eine Prinzessin?“


  „Ja“, erwiderte Rico und trocknete sich mit einem Handtuch ab. „Als ich sie geheiratet habe, ist sie eine Prinzessin geworden.“


  „Hat sie auch eine Krone?“, fragte Ben interessiert. In seiner Vorstellung waren Prinzessinnen und Kronen untrennbar miteinander verbunden.


  „Wenn sie zu einem Ball geht, kann sie eine Tiara tragen.“


  Bens Augen leuchteten. „Wie Cinderella?“


  „Genau“, entgegnete Rico. Er sah Lizzy an, dann verdüsterte sich seine Miene. Da war ein Ausdruck in ihren Augen, den er dort nicht sehen wollte. Aber er ahnte, was sich dahinter verbarg.


  Lizzy wandte den Kopf ab. Für sie gab es bei Cinderella nur eine ideale Rolle. Die der hässlichen Schwester.


  Maria war Cinderella. Und sie hat einen Märchenprinzen geheiratet. Aber ihre Kutsche hatte einen Unfall gehabt.


  Rico konnte förmlich ihre Gedanken lesen. Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Es war Zeit, etwas zu verändern.


  Es stellte sich heraus, dass sein Vorhaben ziemlich leicht zu arrangieren war. Capo d’Angeli hatte im Dienste der Schönheit wirklich alles zu bieten. Kleider, Haare, Entspannung und Massagen, Maniküre … was auch immer begehrt wurde, es wurde geliefert.


  Er buchte eine Menge Experten und Behandlungen. Am nächsten Morgen verkündete er beim Frühstück seine Pläne.


  „Heute werde ich mich um Ben kümmern. Du wirst zu beschäftigt sein.“


  Verwundert sah Lizzy ihn an. „Beschäftigt?“, fragte sie.


  Rico lächelte geheimnisvoll: „Sogar sehr beschäftigt.“ Innerhalb der nächsten Stunde fand sie heraus, wie recht er hatte.


  Lizzy hatte die Augen geschlossen. Es klang, als führten die vielen Menschen, die in ihr Schlafzimmer eingedrungen waren, einen heftigen Streit. Das war nicht der Fall, das wusste sie. Sie diskutierten nur auf typisch italienische Weise, mit lauten vehementen Ausrufen. Sie verstand auch, warum. Man hatte ihnen eine unmögliche Aufgabe gestellt: Stroh zu Gold zu spinnen.


  Eine Seidenhandtasche aus einem Schweineohr zu machen.


  Angst stieg in ihr auf. Sie hatte gewusst, dass dieser Moment kommen würde. Denn wie verzweifelt auch die Umstände ihrer Hochzeit gewesen sein mochten, sie konnten sich nicht für immer vor dem Rest der Welt in der Villa verstecken.


  Die Aussicht erschreckte sie. Auch wenn sie die schönsten Designerkleider der Welt trug, darunter würde sie doch immer sie selbst bleiben.


  Panisch verkrampfte sie die Hände in ihrem Schoß.


  Sie musste das irgendwie durchstehen. Sie musste es ertragen. Es spielte keine Rolle, wie demütigend es sein mochte. Sie musste diese Leute tun lassen, wozu sie hier waren.


  Doch nicht für sich fasste sie diesen Entschluss. Sie tat es für den Mann, der sie so selbstlos geheiratet hatte und dessen Belohnung die Ehe mit einer Frau war, auf die nur ein einziges Wort passte: grotesk.


  Sie öffnete die Augen. Sofort verstummten die vielen Stimmen. Sie sah sich einem Meer von Gesichtern gegenüber, die sie alle erwartungsvoll ansahen.


  „Bitte“, sagte sie. „Tun Sie Ihr Bestes.“


  Dann schloss sie ihre Augen wieder – und hielt sie auch weiterhin geschlossen. „Wir brauchen noch einen Turm“, verkündete Ben.


  Rico betrachtete ihr Bauwerk auf dem Tisch. Dann nickte er.


  „Du hast recht“, stimmte er zu. „Ich setze noch einen zweiten in diese Ecke hier. Wie kommst du mit dem Anmalen voran?“


  „Gut“, erwiderte Ben. Er war eifrig damit beschäftigt, die Wände des Kartons mit grauer Farbe anzumalen. Sie hatten den Karton zu einem Fort ausgebaut, in dem in Zukunft Bens neue Ritter wohnen sollten. Rico hatte das Spielzeug im Internet bestellt, und der Junge war so aufgeregt gewesen, dass er schließlich den Vorschlag für das Fort gemacht hatte. Außerdem half es, Ben von der Tatsache abzulenken, dass er Lizzy den ganzen Tag über noch nicht gesehen hatte.


  Angst begann an Rico zu nagen.


  Ging es ihr gut? Es war bereits später Nachmittag. Er wusste, dass Schönheitsbehandlungen ewig dauerten, und so überraschte ihn die Zeit nicht wirklich. Aber wie kam sie mit alldem zurecht?


  Er griff nach der Schere und widmete sich der kniffligen Aufgabe, quadratische Ecken aus dem Karton zu schneiden. Auch er konnte Ablenkung gut gebrauchen.


  „Probiert Mummy immer noch die neuen Kleider an?“, fragte Ben.


  „Bei Frauen dauert das ziemlich lange. Außerdem kümmert man sich noch um ihre Haare.“


  „Mummy braucht sonst nie so lang“, erwiderte der Junge. „Sie ist immer ganz schnell.“


  „Jetzt ist sie eine Prinzessin, das ändert vieles.“


  Doch Ben starrte längst an ihm vorbei, die Terrasse entlang zu ihrem gemeinsamen Schlafzimmer. Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck.


  „Mummy!“


  Er ließ den Pinsel fallen und stieß den Stuhl zurück.


  Rico sah auf.


  Und erstarrte.


  Ben rannte auf seine Mutter zu, die gerade vorsichtig aus der Verandatür trat.


  „Mummy, Mummy, du warst so lange weg! Wir haben ein Fort gebaut, Tio Rico und ich. Für die Ritter. Die kommen morgen in einem Spezialauto, und sie sind ein Geschenk, weil ich mich so gut benommen habe. Und wir haben ein Fort für sie gemacht. Komm mit, Mummy, und schau es dir an.“


  Er griff nach ihrer Hand und zerrte Lizzy hinter sich her. Für einen Moment schwankte sie, weil sie die Sandalen nicht gewohnt war. Zwar waren die Absätze recht flach, doch schienen sie ansonsten nur aus zwei schmalen Lederriemen zu bestehen.


  „Komm schon“, drängte Ben sie ungeduldig.


  Aber das Letzte auf der Welt, was sie wollte, war, dorthin zu gehen, wohin er sie zog.


  Zu dem Tisch am anderen Ende der Terrasse, an dem ein Mann bewegungslos saß.


  Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos.


  Ihr Herz pochte wild in ihrer Brust. Plötzlich fühlte sie sich krank. Krank vor Entsetzen machten sich Zweifel in ihr breit: Oh Gott … all die Arbeit, all die Zeit … und herausgekommen ist ein Desaster. Ich kann es in seinen Augen lesen. Es ist schrecklich.


  Die Prozedur hatte schier endlos gedauert – Stunde um Stunde, eine Behandlung war der nächsten gefolgt. Lotionen waren auf ihrem Körper verteilt worden, dann wieder weggewischt und neue verteilt worden. Ebenso war man mit ihrem Gesicht verfahren. Sie hatten ihr Haar gewaschen, irgendein Mittel einmassiert, es ausgewaschen, dann eine andere Creme aufgetragen. Pinzetten waren gezückt worden, Nagelfeilen und Wattepads und Nagellack und heißes Wachs und mehr Lotionen und Cremes. Lunch hatte sie gegessen, während ihr Gesicht und die Haare mit einer Maske bedeckt waren und ihr Körper in eine Art dünnes Kleid gewickelt war. Unterdessen hatte eine weitere Armada von Leuten ihr ein Kleidungsstück nach dem anderen präsentiert – es waren so viele, dass sie irgendwann den Überblick verloren hatte.


  „Bitte“, murmelte sie schwach. „Was auch immer Sie für das Beste halten.“


  Endlich entfernte man all die Binden und Tücher, nahm die Lockenwickler aus ihren Haaren und föhnte sie trocken –obwohl der Himmel allein wissen mochte, was Wickler und Föhnen bei so sprödem und krissligem Haar wie dem ihren bewirken konnten. Ein weiterer Schönheitsexperte machte sich ans Werk, breitete eine Unzahl von Make-up-Artikeln um sie herum aus und begann, sie zu schminken. Dann zog man sie auf die Füße, um ein Outfit nach dem nächsten vor ihren Körper zu halten. Jedes wurde von allen Anwesenden im Zimmer kommentiert und dann durch ein weiteres ersetzt.


  Als nur noch eines übrig war, wurden ein letztes Mal ihre Haare und das Make-up gerichtet, und sie wurde sanft, aber bestimmt durch die Flügeltür nach draußen geschoben.


  Sie hatte keine Ahnung, wie sie aussah. Sie konnte den Nagellack sehen, ein zartes Apricot, und ihre Hände fühlten sich weich und zart an. Auch ihr Haar fühlte sich anders an, irgendwie leichter. Als umschmeichle es nun ihr Gesicht beim Gehen, anstatt es wie sonst wie eine kompakte Masse zu umgeben. Sie trug ein zimtfarbenes Kleid mit einem engen Oberteil und weiten Ärmeln, das durch einen schmalen Gürtel um ihre Taille gehalten wurde. Der lange Rock aus Seide umspielte sanft ihre Beine.


  Aber Lizzy hatte sich nicht im Spiegel gesehen. Niemand hatte gefragt, ob sie das wollte, und sie selbst hatte sich nicht getraut. Sie musste absurd aussehen – so angezogen und gestylt. All die Mühen konnten letztendlich nicht verbergen, wie hässlich sie in Wirklichkeit war.


  Heiße Verlegenheit stieg in ihr auf. Warum hatte sie das zugelassen? Sie hätte bleiben sollen, wer sie war – akzeptieren, was sie war.


  Die hässliche Schwester.


  Neben ihr erzählte Ben immer noch von seinem Fort. Langsam, aber unaufhaltsam bewegten sie sich auf die Gestalt zu, die bewegungslos unter dem Sonnenschirm saß.


  Ängstlich ließ sie ihren Blick zu ihm wandern, und als sie ihn ansah, empfand sie wieder das mittlerweile vertraute flaue Gefühl im Magen.


  Er trug Shorts und ein weißes T-Shirt und beobachtete ihr Näherkommen, ohne auch nur eine Miene zu verziehen.


  Sie wandte den Kopf ab und wollte nur noch weglaufen, wollte sich in der Sicherheit ihres Schlafzimmers verstecken und nie wieder hervorkommen.


  Sie erreichte den Tisch.


  Sag etwas, irgendetwas, fuhr es ihr durch den Kopf.


  Lizzy schluckte.


  „Oh Ben, das ist ein tolles Fort.“ Ihre Stimme klang schrill und falsch. Und sie schien aus sehr weiter Ferne zu kommen.


  „Es gibt zwei Türme und eine Brücke und schau mal, Mummy, da ist auch ein Gitter, das man hoch- und runterziehen kann. Warte, ich zeige es dir …“


  Sie zwang sich zuzusehen, während Ben an einem Faden zog und das Gitter aus Karton in das Eingangstor des Forts hinaufzog.


  „Großartig“, sagte sie mit erstickter Stimme.


  Sie musste ihn ansehen. Sie musste.


  Es war die schwerste Sache der Welt, aber sie tat es. Lizzy wandte den Kopf und sah Rico an. Blickte in sein vollkommen ausdrucksloses Gesicht.


  „Es ist ein fantastisches Fort“, meinte sie schwach.


  Er antwortete auf Italienisch. „Non credo …“


  Er stand unter Schock, das wurde ihm langsam bewusst. Ein so tiefer Schock, dass sein Gehirn immer noch nicht glauben wollte, was seine Augen ihm übermittelten.


  Was er sah, war einfach nicht möglich. Es konnte nicht dieselbe Frau sein.


  Dio … wie hatte sie sich so lange verkleiden können? Dieser Körper. Dieser fantastische, verführerische, weibliche Körper. Eine schmale Taille, die nach unten zu herrlich gerundeten Hüften wurde und nach oben … er schluckte … zu wundervollen Brüsten, die sich sanft gegen den Stoff des Kleides drängten.


  Er fühlte, wie sein Körper reagierte. Es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


  Mit größter Anstrengung hob er seinen Blick. Das war ein Fehler.


  Die Reaktion seines Körpers blieb dieselbe.


  Ihr Gesicht passte perfekt zu ihrem Körper.


  Es lag an ihren Haaren … was zur Hölle war mit ihren Haaren passiert? Die Sprödigkeit war verschwunden. Als hätte sie nie existiert. Stattdessen umgaben weiche Locken in einem warmen Kastanienton ihr Gesicht und fielen in sanften Wellen über ihre Schultern.


  Und was ihr Gesicht anging …


  Wie hatte er es vorher nicht bemerken können? Die funkelnden grauen Augen waren von dichten langen Wimpern umgeben, darüber wölbten sich schmale elegante Augenbrauen. Die Wangenknochen betonten die gerade Nase, der Mund war …


  Wieder musste er schlucken.


  Ihr Mund war sinnlich, die Lippen leicht geöffnet und … Dio, so einladend …


  Eine Stimme sagte etwas. Jemand zupfte ihn am Ärmel.


  „Tio Rico. Du hörst mir ja gar nicht zu. Ist es schon Zeit für mein Abendessen? Ich habe Hunger.“


  Woher er die Kraft nahm, wusste er nicht. Aber irgendwie gelang es Rico, seine Aufmerksamkeit auf Ben zu richten.


  „Ja … sicher, richtig. Du möchtest essen? Okay. Das ist in Ordnung.“ Er sagte noch etwas auf Italienisch, ebenso unzusammenhängend.


  Was in aller Welt war hier los? War das Universum stehen geblieben und breitete sich jetzt in eine andere Dimension aus? Eine Dimension, in der das Unmögliche völlig normal war?


  Lizzy sagte etwas. Ihre Stimme klang höher als üblich. Sie versuchte, entspannt zu klingen, und scheiterte kläglich.


  „Geht es Ben gut? Es tut mir leid … alles hat so lange gedauert … ich …“, sie verstummte.


  Rico starrte sie wieder an. Er konnte einfach nicht den Blick von ihr abwenden.


  Einen Moment noch blieb Lizzy stehen, während sie sich seinem ausdruckslosen Gesicht gegenübersah.


  Plötzlich konnte sie es nicht länger ertragen. Sie wirbelte auf ihren schmalen Absätzen herum und lief los. Wohin sie rannte, wusste sie nicht. Nur fort von hier.


  Die Terrasse endete an einer Treppe. Sie hastete die Stufen hinunter, vorbei an dem azurblau glitzernden Wasser des Swimmingpools und weiter den von Büschen und Pinienbäumen gesäumten Pfad entlang, der zum Meer führte.


  Warum hatte sie dieses Horrorszenario zugelassen? Sie hätte wissen müssen, dass es hoffnungslos war, nutzlos, sinnlos.


  Sie hätte es nicht versuchen sollen – sie hätte nicht versuchen sollen, besser auszusehen. Es zu versuchen und zu scheitern war schlimmer, als zu akzeptieren, was sie war.


  Hinter sich konnte sie Schritte hören, ihr Name wurde gerufen. Lizzy beschleunigte ihre Flucht, stolperte in ihrer Hast auf den ungewohnten Absätzen und musste sich am Geländer festhalten, um nicht zu fallen.


  Bevor sie weiterlaufen konnte, schloss sich eine Hand um ihren Arm.


  „Bleib stehen. Was ist denn los?“


  Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich, als sie versuchte, sich loszureißen. Doch sein Griff war wie Stahl.


  „Geh weg.“


  Die Worte sprudelten aus ihr heraus, sie hatte keine Macht über sie.


  „Geh weg. Lass mich in Ruhe. Lass mich allein!“


  Auf Ricos Gesicht spiegelten sich Schock und Fassungslosigkeit.


  „Was ist passiert? Stimmt etwas nicht?“


  „Was meinst du damit? Nichts stimmt. Gar nichts!“


  Bewegungslos stand Lizzy vor ihm. Er war so nahe, viel zu nahe. Sie versuchte zurückzuweichen, aber es war hoffnungslos. So wie alles hoffnungslos und nutzlos war.


  Immer noch sah er sie an, völliges Unverständnis schimmerte in seinen Augen. Langsam wich der Ausdruck von Schock und Fassungslosigkeit aus seinem Gesicht. Sie sah, wie es passierte. Sah es und konnte es doch nicht begreifen.


  Da war etwas anderes in seinen Augen. Etwas, das sie langsam weich werden und schmelzen ließ. Lizzy fühlte sich wie heißes Wachs, das sich allmählich verflüssigte.


  Ihre Haut wurde warm. Geschmolzener Zucker oder flüssiger Honig floss durch ihre Adern und erwärmte ihren Körper.


  Sie spürte, wie sich sein Griff änderte. Rico hielt sie nicht länger nur fest, vielmehr … hielt er sie. Hielt sie in der Position, in der er sie haben wollte, weil … weil …


  Die Welt hörte auf, sich zu bewegen. Alles erstarrte. Sie war einfach nur da und wurde gehalten. Und er blickte sie an. Der Ausdruck in seinen Augen ließ ihren Atem stocken.


  Lizzy erwiderte seinen Blick. Sie hatte keine Ahnung, was gerade passierte. Die Realität hatte aufgehört zu existieren.


  Und zugleich hatte sie sich noch nie so lebendig gefühlt.


  „Schau mich nicht so an“, sagte er mit einer tiefen leisen Stimme, die in sanften Wogen über ihren Rücken strich. „Denn wenn du mich so ansiehst, muss ich …“


  „Mummy? Mummy!“


  Hastig wichen sie voreinander zurück. Es war, als würden sie aus der Versunkenheit eines tiefen, stillen Meeres auftauchen.


  „Mummy, Tio Rico.“


  Wieder erklang Bens ängstlicher Ruf.


  „Ich komme, Ben“, rief Lizzy. Ihre Stimme zitterte.


  „Ich auch“, schloss sich Rico an. Auch seine Stimme war nicht ganz fest.


  Ein letztes Mal betrachtete er sie, dann wandte er sich ab. Es war sicherer, sie nicht anzusehen. Hier war nicht der richtige Ort. Und nicht der richtige Zeitpunkt.


  Später, später würde er sie ansehen.


  Mehr, als nur ansehen …


  Leichtfüßig eilte er die Treppe hinauf.


  Gefühle wallten plötzlich in ihm auf. Stark, überwältigend und alles mit sich reißend. Vielleicht hatte das Universum aufgehört, sich zu drehen, aber das war ihm egal. Wie das passiert war, war nicht wichtig. Es war passiert, und das war alles, was zählte.


  Adrenalin strömte durch seine Adern. Und noch etwas anderes. Ein Gefühl von Verzückung. Etwas so Unglaubliches und Faszinierendes war geschehen, das er gar nicht erklären wollte. Er wollte nur, dass es weiterging.


  „Hier sind wir, Ben“, verkündete er, als sie die Ebene mit dem Pool erreichten. Rico winkte der kleinen Gestalt zu, die am oberen Ende der Treppe stand.


  „Wo ist Mummy?“, fragte der Junge.


  „Hier.“ Rasch trat Lizzy hinter Rico hervor. Ihr Herz pochte wild, aber das hatte nichts mit dem raschen Aufstieg zu tun.


  Als sie die Terrasse erreichten, widmete Ben zum ersten Mal seine gesamte Aufmerksamkeit seiner Mutter und nicht dem Fort.


  „Ist das dein neues Kleid?“


  Sie nickte.


  Er neigte den Kopf auf eine Seite und betrachtete sie eingehend. Dann runzelte er die Stirn. „Du siehst hübsch aus. Wie in einem Magazin. Aber du siehst gar nicht mehr wie Mummy aus.“


  Rico legte einen Arm um die Schultern seines Neffen. Er wusste genau, was Ben fühlte.


  „Das ist die neue Mummy“, sagte er. „Aber du hast recht, Ben. Sie sieht wirklich sehr hübsch aus. Tatsächlich ist sie …“, er hielt inne und sah ihr in die Augen, „atemberaubend.“


  Ihre Augen weiteten sich ein wenig, während er ihren Blick gefangen hielt. „Es ist wahr“, wandte er sich leise an sie. „Ich kann nicht glauben, dass das alles immer schon da war.“ Er unterbrach sich und fuhr dann mit klarer Stimme fort: „Und du wirst es nie – verstehst du mich? –, nie wieder vor mir verstecken.“


  Noch einmal intensivierte Rico seinen Blick, damit auch seine Augen seine Botschaft an sie sandten.


  Dann wandte er sich abrupt ab.


  „Gut. Also dann, Ben. Zeit zum Essen.“


  9. KAPITEL


  Lizzy schenkte einen perfekt gebrühten Assam-Tee aus einer silbernen Teekanne in zierliche Tassen ein. Ben war unterdessen emsig beschäftigt, wenn auch ein wenig unbeholfen, Spaghetti auf seine Gabel zu wickeln. Die untergehende Sonne tauchte die Terrasse in einen warmen goldenen Schimmer.


  Derselbe Glanz war in ihr, strömte durch sie hindurch, sodass sie ein Teil des leuchtenden Lichts zu sein schien. Es verwirrte sie, dennoch gab sie sich dem Gefühl hin, da sie sich sowieso nicht dagegen wehren konnte.


  Sie nippte an ihrem Tee und ließ ihren Blick zu dem Mann ihr gegenüber schweifen. Rico hatte sich auf seinem Stuhl entspannt zurückgelehnt und trank hin und wieder einen Schluck Espresso. Er unterhielt sich mit Ben, doch manchmal wanderte sein Blick zu ihr. Und jedes Mal war es, als würden kleine elektrische Ladungen durch ihren Körper blitzen.


  Was passiert war, lag jenseits ihres Verständnisses. Sie wollte es auch gar nicht infrage stellen oder analysieren oder untersuchen oder begreifen. Sie wollte sich einfach nur der wundervollen Verwirrung hingeben, die sie mit diesem warmen leuchtenden Schein erfüllte.


  Nach dem Abendessen spielten sie Karten. Es war ein lautes, schnelles Spiel. Doch selbst in den aufregendsten Momenten gelang es Rico, ihr einen raschen Blick zuzuwerfen. Immer noch konnte er das Echo jener Schockwelle spüren, die ihn durchlaufen hatte, als sie die Terrasse betreten hatte. Ihre Verwandlung war so einschneidend, dass er es immer noch kaum glauben konnte.


  Und doch saß sie vor ihm, der lebende Beweis. Ein Wunder. Wie magisch angezogen musste er sie immer wieder ansehen.


  Er begehrte sie, und er hatte nicht die Absicht, das zu verbergen.


  Das war auch gar nicht möglich. Sein Körper hatte seit dem ersten Augenblick auf sie reagiert, auf ihre wundervollen weiblichen Kurven, die die ganze Zeit vor seinen Augen gewesen waren.


  Er verstand noch immer nicht, wieso Lizzy einen solch perfekten Körper unter unförmigen Kleidern verbarg. Nun, die Zeit des Versteckspiels war vorbei. Nie wieder würde sie sich vor sich selbst verstecken.


  Und schon gar nicht vor ihm.


  Wieder spürte er eine leidenschaftliche Erregung durch seine Adern fließen und musste heftig dagegen ankämpfen.


  Rico durfte nichts überstürzen. Erst musste sie sich selbst an die Veränderung gewöhnen.


  Während Ben die nächste Runde austeilte, ließ er seinen Blick wieder auf ihr ruhen. Er konnte sehen, dass sie sich seiner Gegenwart bewusst war. Sah es an den verstohlenen Blicken, an dem leichten Zittern ihrer Hand, als sie ihre Karten aufhob.


  Lizzy wusste, dass er sie ansah. Es fühlte sich an wie die leichteste Liebkosung auf ihrer Haut.


  Ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen.


  Was passierte hier? Was geschah mit ihr?


  Dabei wusste sie es ganz genau. Sie reagierte auf die überwältigende erotische Ausstrahlung des Mannes, den sie geheiratet hatte, nur um Ben zu beschützen.


  Seit sie ihn in jener traumatischen Nacht in Cornwall zum ersten Mal gesehen hatte, reagierte sie auf seine Gegenwart. Sie hatte die Gefühle unterdrückt, weil sie gewusst hatte, dass diese Gefühle auf jemanden wie ihn schlicht … grotesk wirken mussten. Außerdem waren ihre Emotionen vollkommen irrelevant gewesen.


  Allein Ben war wichtig.


  Auch in den letzten Tagen, in denen Rico so freundlich zu ihr gewesen war und so gar nicht dem Playboy-Image entsprochen hatte, das sie sich von ihm zurechtgelegt hatte, waren sie noch immer irrelevant gewesen.


  Allerdings hatte sie angefangen, sich in seiner Nähe zu entspannen. Sie fühlte sich wohl, wenn er bei ihr war. Und sie sah ihn nicht länger als den Prinzen oder den Mann, sondern als den Menschen, der er war.


  Und sie hatten sich unterhalten – nichts Weltbewegendes, nur lockere Gespräche. Über Ben und andere Themen, beim Essen, am Strand, während Ben völlig versunken in das Spiel mit seinen Eisenbahnen war.


  Die Atmosphäre war gelöst gewesen.


  Unbefangen, entspannt, zwanglos.


  Aber jetzt, jetzt war es, als prickelten winzige kleine Bläschen durch ihre Adern.


  Jedes Mal, wenn er sie ansah.


  „Gute Nacht, mein Schatz, schlaf gut.“


  Lizzy gab Ben einen Kuss auf die Wange. Er war schon fast eingeschlafen. Auf der anderen Seite des Bettes stand Rico und streichelte dem Jungen zärtlich über die Haare.


  Er hatte darauf bestanden, Ben heute Abend zu baden.


  „Wir wollen doch nicht, dass Mummys neues Kleid nass wird, oder?“, hatte er gesagt.


  Also war er derjenige, der nass geworden war. Lizzy konnte die feuchten Stellen sehen, an denen sein T-Shirt an seiner muskulösen Brust klebte. Rasch wandte sie den verräterischen Blick ab, aber Rico hatte sie bereits ertappt.


  Seine Augen funkelten schelmisch. „Ich ziehe mich um, und dann essen wir gemeinsam zu Abend, okay?“


  Bereits zuvor hatte er Anweisungen für das Dinner erteilt. Er wollte, dass es für Lizzy ein ganz besonderer Abend wurde.


  Wieder durchlief ihn eine Woge der Faszination. Das passierte jedes Mal, wenn er sie ansah.


  Ihm kam ein Gedanke. Hatte sie sich selbst überhaupt schon gesehen? Bestimmt hatte sie das. Und doch war da ihre anfängliche Reaktion, als sie vor ihm geflohen war und gemurmelt hatte, alles sei ein einziges Desaster.


  „Du brauchst einen Schal oder ein Tuch“, sagte er. „Diese Frühlingsnächte können frisch werden. Schauen wir nach, was dein Schrank zu bieten hat.“


  Er öffnete die Tür des begehbaren Kleiderschranks und trat ein. All ihre neuen Kleider hingen in Plastikhüllen ordentlich aufgereiht auf den Stangen. Erfreut sah er sich um. Er wollte, dass sie so viele neue Outfits wie möglich bekam. Und das hier war erst der Anfang.


  Sie folgte ihm, genau wie er es beabsichtigt hatte.


  „Was meinst du, wo würde man ein Tuch aufbewahren?“, fragte er.


  Aber Lizzy antwortete ihm nicht.


  Die ganze Rückseite des Schranks wurde von einem Spiegel eingenommen, und aus diesem Spiegel blickte sie eine fremde Frau an, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte.


  Rico sah zuerst das Spiegelbild an, dann Lizzy. Er ließ sie schauen. Ließ den Ausdruck völligen Unverständnisses sich über ihr Gesicht ausbreiten.


  „Das bist du“, meinte er schließlich. „Dein wirkliches Ich, das die ganze Zeit über verborgen war.“


  „Das kann nicht sein.“ Sie hatte die Augen weit aufgerissen. „Das bin ich nicht.“


  Er stellte sich hinter sie. „Doch, das bist du.“


  Ganz sacht legte er seine Hände auf ihre Schultern. Ihre Haut fühlte sich zart an wie Seide. Sie erzitterte unter seiner Berührung, bewegte sich aber nicht.


  „Wie haben die das gemacht?“, fragte sie verwundert.


  Rico lächelte. „Sie hatten gutes Ausgangsmaterial.“


  „Aber mein Haar … es ist nicht mehr spröde und krisslig …“


  „Ich vermute, es gibt irgendein Mittel dafür. Danach mussten sie dich eigentlich nur ein wenig herrichten.“ Seine Stimme wurde weich. „Deine Schönheit war schon immer da, Lizzy.“


  Er ließ die Hände wieder sinken, was er eigentlich überhaupt nicht wollte. Vielmehr wollte er über ihre Arme streicheln, sie zu sich herumdrehen, den Kopf über ihren Mund neigen und …


  Aber das durfte er nicht. Nicht hier und nicht jetzt.


  Noch nicht.


  Rico machte einen Schritt zurück.


  „Glaubst du, man hat die Tücher in die Kommode gelegt?“, fragte er.


  Rico streckte die Hand nach der Champagnerflasche in dem Eiskübel aus und schenkte ihre Gläser nach.


  Sie saßen an dem Tisch auf der Terrasse. Bens Spielsachen waren weggeräumt worden, ebenso der Sonnenschirm. Eine weiße Tischdecke war ausgebreitet worden, der Tisch mit silbernem Besteck und Kristallgläsern gedeckt. In der Mitte stand ein wundervolles Blumenarrangement. Die flackernden Flammen der Kerzen in dem silbernen Leuchter bildeten die einzige Lichtquelle. Über ihnen funkelten die Sterne an einem samtigen schwarzen Nachthimmel. Das leise Zirpen der Zikaden erfüllte die Luft. Über allem lag der Duft der ersten Frühlingsblumen.


  Das Dinner hatte ganz und gar der wundervollen Umgebung entsprochen. Jeder Gang war so fantastisch hergerichtet und präsentiert worden, dass Lizzy keiner der Köstlichkeiten hatte widerstehen können. Auch ein zweites Glas Champagner lehnte sie nicht ab.


  „Auf dich“, sagte Rico und hob sein Glas. „Auf dein neues Ich, dein wahres Ich.“


  Die Angestellten waren gegangen, hatten sie mit Kaffee, kleinen Biskuitplätzchen und dem Champagner allein gelassen. Es war ein unbeschreiblich guter Jahrgang, den Rico sehr genoss.


  Doch das war nicht das Einzige, was es für ihn zu genießen gab. Er lehnte sich zurück und ließ seinen Blick auf der Frau ihm gegenüber ruhen.


  Sie hatte das Tuch, das sie endlich gefunden hatten, um ihre Schultern drapiert. Sein raffiniertes Farbenspiel brachte ihr zimtfarbenes Kleid erst richtig zur Geltung. Und auch die Rundungen ihrer Brüste wurden dadurch noch zusätzlich betont.


  Nein, dort durfte er nicht hinsehen. Er wollte es, wollte es sogar sehr. Aber damit konnte sie nicht umgehen. Noch nicht. Rico musste es langsam angehen.


  Es genießen.


  „Auf dich“, sagte er noch einmal und trank einen Schluck Champagner. „Auf die neue wunderschöne Elisabetta.“


  Plötzlich zog er die Brauen zusammen. „Warum nennen dich eigentlich alle Lizzy?“


  Ein unsicherer Ausdruck trat in ihre Augen. „Ich war schon immer Lizzy.“


  „Und doch warst du auch immer Elizabeth … Elisabetta.“ In seiner Stimme lag eine Schärfe, die sich erst verlor, als er die italienische Form ihres Namens wiederholte. Fragend hob er eine Augenbraue. „War es deine Schwester, die das getan hat?“


  „Was getan?“, fragte sie verwirrt.


  „Hat dich deine Schwester in Lizzy verwandelt?“


  „Ich verstehe nicht, was du meinst“, erwiderte sie. „Ich wurde schon immer Lizzy gerufen. Oder Krissel-Lizzy wegen meiner Haare. Meistens war ich aber ‚Die Beschäftigte Lizzy‘.“


  „Weil du sie von Kopf bis Fuß bedienen musstest?“


  „Maria? Maria war die beste Schwester, die man sich wünschen konnte.“ Ihre Kehle schnürte sich gefährlich eng zusammen. „Jeder liebte sie. Sie war wunderschön. Groß und schlank, und sie hatte lange Beine und blondes Haar bis zur Hüfte und blaue Augen, und die Jungs bewunderten sie, und als sie Model wurde, ist sie noch schöner geworden, kein Wunder, dass sich ein Prinz in sie verliebt hat …“, abrupt hielt sie inne.


  Rico wählte seine Worte mit Bedacht. „Sie war sehr schön. Aber ihre Art der Schönheit ist nicht die einzige.“


  Doch wenn Marias Schwester in dem Glauben aufgewachsen war, dass langbeinige Blondinen mit Modelmaßen der Inbegriff der Schönheit waren, war es nicht verwunderlich, dass sie nie versucht hatte, etwas aus ihrem Aussehen zu machen. Dann erstaunte es ihn auch nicht mehr, dass sie sich mit „Die Beschäftigte Lizzy“ zufriedengegeben und im Schatten ihrer Schwester gelebt hatte.


  „Wer hat dich ‚Die Beschäftigte Lizzy‘ genannt?“


  „Das war Maria“, antwortete sie und zwang sich zu einem halb erstickten Lachen. „Aber sie hat es nicht böse gemeint. Sie hat mich so gerufen, um mich aufzuziehen, weil ich nie …“


  Sie hielt inne und trank einen Schluck Champagner, um das Schweigen zu überdecken.


  „Weil du nie was?“, drängte Rico.


  Was war nur mit ihr passiert? Warum hielt sie sich selbst für hässlich? Er hatte geglaubt, ihre Schwester könnte dafür verantwortlich sein, doch das stritt sie ab. Also, was war es dann?


  Er wollte es wissen, wollte herausfinden, was ihr angetan worden war und von wem.


  Rico wollte Antworten. Wollte verstehen, damit das Gift ein für alle Mal unschädlich gemacht wurde.


  „Weil ich nie aufgehört habe“, sagte sie endlich.


  „Womit?“


  „Beschäftigt zu sein. Mich nützlich zu machen.“


  „Für wen?“, fragte er leise.


  Ihr Griff um das Champagnerglas wurde fester.


  „Für Maria. Für meine Eltern.“


  „Warum musstest du ihnen nützlich sein?“


  Sie konnte ihn nicht ansehen. „Weil …“


  „Weil?“, forderte er sanft, aber unnachgiebig.


  Jetzt hielt sie das Glas so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


  „Weil ich nur dazu gut war. Ich war nicht schön wie Maria. Sie war die Intelligente, nicht ich. Sie war alles, was meine Eltern brauchten.“


  Lizzy hatte den Kopf gesenkt und starrte vor sich hin. Etwas ging in ihr vor, das konnte er deutlich sehen. Dann hob sie hastig das Glas an die Lippen, trank einen großen Schluck und stellte es mit einer ungelenken Bewegung zurück auf den Tisch.


  Willentlich, fast böse, hob sie den Kopf und sah ihn an.


  „Als Maria geboren wurde, verlor ich jede Funktion. Ich war nur noch dazu da, auf Maria aufzupassen, Maria zu helfen, Maria zu beschützen. Maria, Maria, Maria! Alles drehte sich nur noch um Maria. Ich war das fünfte Rad am Wagen, nur geduldet, weil ich mich um Maria kümmern konnte. Ich wollte sie hassen, aber das war unmöglich. Niemand konnte sie hassen, alle liebten sie. Kein Wunder, dass meine Eltern sie vergötterten und ihr alles verziehen. Sie haben ihr sogar verziehen, Model geworden zu sein. Es gab nur eine Sache, die sie ihr nicht vergeben konnten. Nur eine einzige Sache.“ Sie schwieg einen Moment. „Zu sterben. Das haben sie ihr nie verziehen.“


  Sie neigte den Kopf, als würde ein schweres Gewicht auf ihr lasten.


  „Ohne Maria konnten sie nicht leben. Also sind sie in die Garage gegangen, haben die Fenster und Türen geschlossen und den Motor des Wagens laufen lassen.“


  Einen Moment herrschte Stille. Vollkommene Stille. Tief in Ricos Innerem herrschte Eiseskälte.


  „Deine Eltern haben Selbstmord begangen?“, seine Stimme klang hohl. Das hatte nicht in dem Dossier über Maria Mitchell gestanden.


  „Sobald sie erfahren haben, dass sie nie wieder aus dem Koma erwachen würde.“


  „Aber sie hatten noch dich und das Baby.“


  Mit absolut leeren Augen sah sie ihn an. „Das Baby war ein vaterloser Bastard, eine Schande. Und ich, ich war … unwichtig. Ich zählte nicht“, sagte sie. „Für sie war ich … nutzlos.“


  Nutzlos. Das Wort besaß einen vertrauten Klang.


  Auch er war nutzlos. War es sein ganzes Leben gewesen. Er war der Ersatzreifen im Kofferraum, nur wichtig in einem Notfall. Ansonsten gab es für ihn keinen Verwendungszweck.


  Bittere Wut stieg in ihm auf. Doch dieses Mal war er wütend auf sich selbst. Weil er das Urteil, das seine Eltern über ihn verhängt hatten, anerkannt hatte. Sicher, er hatte die Rolle gehasst, aber sie dennoch akzeptiert.


  Rico blickte Lizzy an, die auf so schreckliche Weise für ihre Eltern nutzlos gewesen war. Aber es gab ein menschliches Wesen, für das sie wichtig war und für das auch er wertvoll war.


  Er streckte den Arm aus und nahm ihre Hand in seine.


  „Jetzt bist du wichtig. Du bist Bens Glück, und ich seine … Sicherheit. Und zusammen werden wir uns um ihn kümmern und ihn von ganzem Herzen lieben.“


  Vorsichtig zog er sie auf die Füße. Von überwältigenden Gefühlen erfüllt, führte er sie die Terrasse entlang bis zu der Flügeltür zu ihrem Zimmer, die einen Spalt offen stand. Sie traten ein, stellten sich neben Bens Bett und blickten auf die kleine schlafende Gestalt hinunter.


  Rico legte den Arm um Lizzys Schultern und sah den Jungen an, für den sie die Welt bedeuteten.


  „Haltet die Hüte fest!“, rief Rico.


  „Ich trage gar keinen“, schrie Ben zurück, bemüht, das Motorengeräusch zu übertönen.


  Rico legte einen Gang ein, und das schlanke Boot schoss nach vorn, eine weiße Schaumspur auf dem stillen blauen Wasser hinter sich zurücklassend.


  Automatisch schloss Lizzy Ben fester in ihre Arme. Doch der kannte vor Aufregung, endlich mit einem Speedboot zu fahren, keine Angst. Der Wind zerrte an ihren Haaren, trieb ihr die Tränen in die Augen. Mit aller Kraft musste sie sich an der Reling festhalten. Der Rumpf des Bootes sprang über die Wellen, wild und ungestüm, wie die Fahrt in einer Achterbahn.


  „Hurra!“, rief Ben begeistert.


  Grinsend wandte Rico sich um. Er sah jünger aus, sorglos.


  „Schneller?“, fragte er.


  „Ja, ja“, jauchzte Ben.


  „Also gut, dann los.“


  Er beschleunigte, und das Boot legte an Geschwindigkeit zu. Freude erfüllte ihn. Das war nicht mit dem Tempo eines Rennens zu vergleichen, aber dennoch recht schnell.


  Als er die Fahrt endlich mit einer weiten Kurve verlangsamte und wieder auf die Küste zuhielt, wandte er sich zu seinen Passagieren um.


  „Hat es euch Spaß gemacht?“, fragte er mit funkelnden Augen.


  „Ja!“, kam es von Ben.


  „Du bist völlig verrückt“, sagte Lizzy.


  Sein Grinsen wurde noch ein wenig breiter. „Nein, nur Italiener.“ Er drosselte weiter die Geschwindigkeit.


  Das Boot, das er im Hafen von Capo d’Angeli gemietet hatte, war ideal, um die Küste entlangzuschippern und kleine Touren zu machen. Verärgert dachte er daran, dass das noch nicht möglich war. Dafür waren noch einige Vorbereitungen zu treffen. Ansonsten würde sich die Presse auf ihn stürzen und wilde Gerüchte über ihn und seine Begleitung in die Welt setzen. Und das wollte er nicht. Er wollte, dass ihre Ehe offiziell vom Palast verkündet wurde. Nicht aus Respekt seinem Vater gegenüber, sondern um Lizzys willen.


  Sie hatte, dank ihrer Eltern, in ihrem Leben schon genug durchgemacht.


  Doch bislang hatte der Palast eisern geschwiegen. Nun, er hatte seinem Vater genug Zeit gegeben zu akzeptieren, was sein Sohn getan hatte – vielleicht sollte er ihm eine kleine Erinnerung schicken?


  Gleich heute würde er sich mit Jean-Pauls Hilfe darum kümmern.


  Behutsam steuerte er das Boot in seichtes Wasser, schaltete den Motor aus und ließ den Anker an seiner Kette herunter. Ohne zu zögern sprang Ben ins Wasser und trottete an Land. Mit anmutiger Eleganz schwang sich Rico über die Reling und streckte die Arme nach Lizzy aus. Die erhob sich ein wenig unsicher.


  Er fing sie in seinen Armen auf, und sie rang nach Luft. Er lächelte. Sie fühlte sich weich in seiner Umarmung an, weiblich und begehrenswert. Und in den neuen Shorts und dem passenden azurblauen Top sah sie fantastisch aus. Der Wind hatte ihre Frisur ein wenig zerzaust, was ihr ein noch erotischeres Aussehen verlieh.


  „Ich bin zu schwer für dich!“


  Rico lachte nur und trug sie an den Strand. Unglaublich, dass er einst gedacht hatte, sie sei übergewichtig.


  Sanft ließ er sie in den Sand gleiten. Lizzy sah großartig aus. Jetzt, da sie nicht mehr in unförmigen Kleidern verhüllt war, bräunte ihre Haut in der Sonne, was ihr ein gesundes Aussehen verlieh.


  Allmählich begann sie auch, ihre Verwandlung zu akzeptieren. Der fassungslose Ausdruck trat immer seltener in ihre Augen. Endlich war sie aus der Schublade befreit, in die ihre Eltern sie geschlossen hatten.


  Seine Miene veränderte sich. Geduld, musste er einsehen, war keine leichte Tugend.


  „Tio Rico, ich brauche eine neue Sandburg. Komm und hilf mir!“, erklang Bens muntere Stimme.


  Rico war dankbar für die Ablenkung.


  Nach dem Mittagessen rief er Jean-Paul an. „Was hältst du von einem Fotoshooting?“, fragte er ihn. „Machen wir uns bereit für den Kampf …“


  Er würde die Bilder zuerst zum Palast schicken, um seinen Vater daran zu erinnern, dass die Zeit knapp wurde. Wenn der dann immer noch nicht den ersten Schritt tat, würde er die Geschichte selbst an die Presse weitergeben.


  „Warte nicht zu lange, Rico. Die Sicherheitsmaßnahmen von Capo d’Angeli mögen hervorragend sein, aber …“, der Tonfall seines Freundes enthielt eine deutliche Warnung. „Für diese Story würden manche meiner Kollegen töten.“


  „Ich weiß. Kannst du morgen kommen?“


  „Ich werde da sein. Glaubst du, ich würde mir noch einen Knüller über dich entgehen lassen?“, Jean-Paul lachte und legte auf.


  Langsam ließ Rico sein Handy zurück in die Tasche gleiten. Sein Blick wanderte zu der Glastür hinüber, hinter der Lizzy versuchte, Ben zu einem Mittagsschlaf zu überreden.


  Morgen kam Jean-Paul. Um Fotos von einem glücklichen Paar zu machen, von einer glücklichen Familie. Das perfekte Ende eines Märchens: Der Playboy-Prinz heiratet die Adoptivmutter des Sohnes seines Bruders.


  Und sie entpuppt sich auch noch als Märchenprinzessin –nicht als die hässliche Schwester, für die sie sich selbst immer gehalten hatte. Ihre Verwandlung hatte ihn im Sturm erobert und seine Sinne in Brand gesteckt.


  Er wollte sie umarmen … besitzen …


  Ein trauriger Ausdruck erschien in seinen Augen.


  Hatte er ein Recht dazu? Er begehrte sie, sehr sogar. Er wollte sie, weil sie eine wunderschöne, verführerische Frau war. Jedes Mal, wenn er sie sah, sagte ihm sein Körper, dass sie die Frau war, die er sich immer erträumt hatte. Er wollte sie, weil sie diejenige war, die ihn sich hatte frei fühlen lassen. Und weil er gesehen hatte, wie sie sich in einen Schwan verwandelt hatte. Und ja, nun wollte er ihr auch den Rest des Weges zeigen.


  Aber hatte er ein Recht dazu?


  Sie war seine Ehefrau. Es gab keine andere Frau auf der Welt, die er begehren sollte.


  Seine Miene verdüsterte sich.


  In ihrer Ehe ging es nicht um ihn und sie, sondern um Ben. Alles, auch das Fotoshooting morgen, diente allein Bens Sicherheit, seiner Zukunft. Nicht ihrer.


  Warum nicht? Warum sollte es nicht auch um ihr Glück gehen?


  Rico saß ganz still, während ihm bewusst wurde, was er da dachte.


  Fühlte.


  Wollte.


  Er hatte sie geheiratet, um sie und Ben zu beschützen. Sobald Schutz nicht mehr nötig war, sobald ein Skandal ausgeschlossen war, würden sie die Ehe annullieren lassen. Sie wäre wieder frei. Und auch er bekäme seine Freiheit zurück.


  Ich will das nicht … Die Erkenntnis durchfuhr ihn wie ein Blitz. In ihrem Gefolge befand sich ein Gefühl, das er nicht einordnen konnte. Er wusste nur, dass er sich ihm ergeben musste, weil es viel, viel zu stark war, um sich ihm zu entziehen.


  Heute Nacht würde er ihre Ehe Wirklichkeit werden lassen.


  Diese Bilder morgen würden kein Märchen zeigen.


  10. KAPITEL


  Leise schlüpfte Lizzy aus ihrem Zimmer, wobei sie vorsichtig den langen raschelnden Rock ihres Kleides anhob.


  Ben schlief. Seine übliche Schlafenszeit war längst vorüber, aber er hatte auch einer ausgiebigen Modenschau beiwohnen müssen. Er und Rico hatten auf dem Bett gesessen und zugesehen, wie sie ein Kleid nach dem anderen vorführte. So hatten sie entscheiden wollen, welches Outfit sie bei dem morgigen Fotoshooting tragen sollte.


  Bei dem Gedanken daran verspannte sie sich immer noch. Jean-Paul würde die Bilder machen. Sie wusste, er war ein Freund von Rico, dem dieser völlig vertraute.


  Dennoch war sie froh, dass Rico vorgeschlagen hatte, gemeinsam ein Kleid auszuwählen. Als sie endlich ein Kleid gefunden hatten, hatte er sie gebeten, es anzubehalten.


  „So kannst du dich an das Gefühl gewöhnen“, sagte er, bevor er in sein Zimmer eilte, um sich ebenfalls für das Abendessen umzuziehen.


  Das trägerlose altrosa Abendkleid mit seinen fließenden Röcken war ein Traum, aber für eine Villa am Meer kam sich Lizzy ein bisschen zu aufgedonnert vor.


  „Ah, da bist du ja.“


  Beim Klang von Ricos Stimme wandte sie sich um.


  Ihr stockte der Atem.


  Im sanften Licht der Terrassenbeleuchtung schlenderte er auf sie zu. Auch er trug Abendgarderobe.


  Er sah unglaublich aus!


  Der maßgeschneiderte dunkle Anzug betonte perfekt seinen schlanken Körper. Das frisch gewaschene Haar fiel ihm in die Stirn, und als er sich näherte, konnte sie den Hauch eines Aftershaves auf seinem rasierten Kinn wahrnehmen. Ihre Knie fühlten sich sehr weich an.


  Hilflos sah sie ihn an, unfähig, den Blick abzuwenden.


  Ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  „Buona sera, Principessa“, sagte er leise, nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen.


  Sein Mund berührte ihre Fingerknöchel, und ihr war, als würden tausend Schmetterlinge in ihrem Inneren anfangen, mit den Flügeln zu flattern.


  Rico legte ihre Hand auf seinen Arm. Dankbar hielt Lizzy sich fest und ließ sich über die Terrasse führen.


  „Wir essen heute Abend im Haus. Es ist Regen angekündigt.“


  Abwesend blickte sie zum Himmel hinauf, im Westen zeigten sich bereits die ersten Wolken.


  Sie betraten ein Zimmer, in dem sie noch nie zuvor gewesen war. Allerdings verstand sie jetzt, warum er auf Abendkleidung bestanden hatte. In der Mitte des Raums stand ein großer Glastisch, dessen Rand mit goldenen Verzierungen versehen war. Ein prunkvoller Kristalllüster hing von der Decke und tauchte das Zimmer in warmes Licht. Überall an den Wänden waren Spiegel angebracht.


  „Es ist ein bisschen überladen“, erklärte Rico trocken.


  Jetzt führte er sie zu ihrem Platz und rückte ihren Stuhl zurecht. Kaum hatte er sich ebenfalls hingesetzt, ertönte das Knallen eines Champagnerkorkens. Ein Angestellter schenkte ihre Gläser ein.


  Rico hob sein Glas zu einem Toast.


  „Auf uns“, sagte er. Sanft senkten sich seine langen Wimpern über die dunklen Augen, und wieder spürte Lizzy die Schmetterlinge in ihrem Bauch.


  Das Essen verlief wie im Traum. Die schweigenden flinken Angestellten stellten Teller vor sie hin und entfernten sie wieder, ohne dass sie etwas davon mitbekam. Eins nach dem anderen wurden die verschiedenen Gläser vor ihr gefüllt und mit dem nächsten Gang weggenommen. Lizzy musste gegessen und getrunken haben, aber sie konnte sich nicht daran erinnern.


  Wie durch Magie schien der Mann ihr gegenüber ihren Blick gefangen zu halten.


  Sie mussten sich unterhalten haben, aber nichts davon war in ihrem Gedächtnis haften geblieben.


  Sie wollte ihn nur ansehen.


  Schauen und immer weiter schauen.


  Niemals zuvor hatte sie sich das erlaubt. Stets hatte sie den Blick abgewandt. Aber heute Nacht … heute Nacht war alles anders. Sie tat, was sie seit der ersten Begegnung in Cornwall hatte tun wollen.


  Und er tat genau dasselbe, ließ sie nicht für eine Sekunde aus den Augen.


  Endlich stand er auf und streckte die Hand nach ihr aus. „Komm.“


  Das war alles, was er sagte.


  Alles, was er zu sagen brauchte.


  Er führte sie durch die Villa zu einer Tür, öffnete sie und betrat an ihrer Seite das Zimmer.


  Es war ein Schlafzimmer.


  Rico umfasste ihre Schultern und drehte Lizzy zu sich um.


  Lange schaute Rico in ihre weit geöffneten grauen Augen, mit denen sie ihn den ganzen Abend über angesehen hatte.


  Wie hatte er so lange warten können? Bestimmt ahnte sie nicht, dass ihre Blicke während des Essens die reinste Folter für ihn gewesen waren. Er hatte all seine Selbstbeherrschung gebraucht, um nicht den Stuhl zurückzuschieben, zu ihr zu eilen, sie in die Arme zu nehmen und an sich zu ziehen.


  Aber er hatte es nicht getan. Er wusste, dass sie Zeit brauchte.


  Zeit, sich dem hinzugeben, was zwischen ihnen passierte.


  Wusste sie, wie sehr er sie begehrte? Wahrscheinlich nicht. Die Wünsche der Männer waren für sie ein unentdecktes Land.


  Ein weiterer Gedanke stieg in ihm auf: Werde ich ihr erster Liebhaber sein?


  „Elisabetta.“ Er legte seine Hände auf ihre nackten Schultern. Ihre Haut fühlte sich warm an. Mit den Daumen streichelte er über ihr Dekolleté. Lizzy erschauerte unter der Berührung.


  In ihren Augen schimmerte eine Sehnsucht, deren Intensität sie sich unmöglich bewusst sein konnte.


  Rico konnte ihr nicht länger widerstehen.


  Langsam, ganz langsam neigte er seinen Mund dem ihren entgegen.


  Sie stieß einen kleinen hilflosen Seufzer aus und schloss die Augen.


  Rico küsste sie zärtlich und sanft. Es war ein vorsichtiger Kuss, eine sachte Liebkosung mit den Lippen.


  Wie ein zarter Windhauch auf dem Wasser bewegte er seinen Mund auf ihrem. Er nahm sich Zeit, unendlich viel Zeit.


  Für sie sollte es perfekt sein!


  So ließ er Lizzy die Geschwindigkeit bestimmen, mit der er sie auf ihre wundervolle sinnliche Reise mitnehmen durfte.


  Nun küsste er einen schmalen Pfad ihr Kinn entlang bis zu ihrem Ohr, ließ seine Zunge über ihre weiche Haut streifen und liebkoste dann ihr Ohrläppchen in verhaltenem erotischem Spiel.


  Mit einer Hand umfasste er ihren Nacken, spielte mit den weichen Haarsträhnen, während er seine andere Hand auf ihren Hals legte.


  Unter seinen Fingerspitzen spürte er ihr leises Aufstöhnen. Rasch widmete er sich wieder ihrem Mund, verwöhnte und neckte sie, bis sie die Lippen ein wenig öffnete.


  Sein Körper reagierte sofort auf die unglaubliche Sinnlichkeit, als er seine Zunge in ihren Mund gleiten ließ. Er fühlte, wie sie erstarrte, doch als er den Kuss intensivierte, ergab sie sich ihrer Sehnsucht.


  Rico löste seine Hand von ihrem Nacken und streichelte über ihren Rücken. Er ertastete den Reißverschluss des Kleides und zog ihn mit einer geübten Bewegung langsam nach unten.


  Ihr Oberteil geriet ins Rutschen, schnell hielt er es mit seiner anderen Hand fest.


  Dio, sie war perfekt. Weich und zart schmiegte sich ihre Brust gegen seine Handfläche. Ihre Knospen hingegen hatten sich bereits fest aufgerichtet.


  Wieder reagierte sein Körper, drängender diesmal, dunkler. Vorsichtig begann er, ihre Brüste zu massieren.


  Lizzy seufzte und bog den Rücken durch, presste sich enger an ihn.


  Mehr brauchte er nicht. Verlangen flackerte heiß in ihm auf, und er hob sie in seine Arme.


  Die Welt neigte sich zu einer Seite, und Lizzy schlug die Augen auf.


  Ricos Augen funkelten lebendig im Licht. Sachte, als sei sie eine kostbare Blume, ließ er sie aufs Bett sinken.


  „Elisabetta.“


  Lange betrachtete er sie, wie sie, umgeben von der Seide ihres Kleides, eine Brust entblößt, zu ihm hinaufsah. Erstaunen und Verzauberung schimmerte in ihren Augen.


  Dann schlüpfte er mit einer Hast, die ihre ganz eigene Botschaft enthielt, aus seinen Kleidern und legte sich ganz dicht neben sie. Lizzy konnte die Stärke seines maskulinen Oberkörpers, die schmalen Hüften, die muskulösen Beine und nicht zuletzt seine erregte Männlichkeit spüren.


  Sie rang nach Luft, als ihr die Bedeutung ihrer Wahrnehmung bewusst wurde.


  „Ich habe dich begehrt“, hauchte er. „Seit dem ersten Moment. Als du auf mich zugegangen bist und dich mir in all deiner Schönheit gezeigt hast.“


  Langsam, ganz langsam, neigte er den Kopf und küsste sie.


  „Sei mein“, murmelte er. „Sei mein, wunderschöne Elisabetta.“


  Darauf gab es nur eine Antwort.


  „Rico …“, flüsterte sie seinen Namen.


  Lizzy legte die Arme um ihn und folgte mit den Fingern den Linien seines Rückens.


  Hitze breitete sich in ihr aus. Instinktiv hob sie sich ihm entgegen. Die Zeit der Worte war vorbei. Alles, was sie jetzt noch wollte, war die süßeste Erfüllung.


  Und Rico erhörte das Flehen ihres Körpers. Er streifte ihr das Kleid ab und streichelte mit den Händen über ihre Beine. Behutsam ließ er seine Finger ihre Schenkel immer höher gleiten.


  Lizzy versank … versank in einem Strudel, der sie in eine andere Welt führte. Eine Welt, von der sie nie geahnt hatte, dass sie existierte. Hier gab es nur noch Leidenschaft und Ekstase. Ihr gesamtes Sein reduzierte sich auf einen einzigen unglaublichen Punkt. Sie ergab sich ihrem Vergnügen und überließ sich seinen sinnlichen Liebkosungen. Ein fremder Ort rief sie zu sich, kam näher und näher, und als sie ihn endlich erreichte, schrie sie vor Lust laut auf. Welle um Welle des höchsten sinnlichen Genusses breitete sich in ihr aus. Er streichelte über ihre Haare und murmelte zärtliche Worte. Und als die Flut ihrer Empfindungen langsam verebbte, als sie nur noch ein Pulsieren tief in ihrem Inneren spürte, war er da, legte sich auf sie und drang behutsam in sie ein.


  Sie stöhnte auf und öffnete die Augen. Voller Sehnsucht erwiderte er ihren Blick.


  Er bewegte sich in ihr und erweckte das abkühlende Feuer ihres Körpers zu neuem Leben.


  „Ja“, flüsterte sie. „Ja.“ Sie hob ihm ihre Hüften entgegen, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte, und erwiderte seine Bewegungen. Mit jeder Bewegung loderten die Flammen der Lust heißer und heller auf.


  Lizzy hörte, wie Rico dunkel etwas murmelte, dann überwältigte ihn sein eigenes Verlangen. Seine Bewegungen wurden immer intensiver. Wieder vernahm sie den Ruf des Ortes, den sie vorhin schon hatte besuchen dürfen.


  Und dann war sie da. Sie schrie auf und umklammerte mit beiden Händen seinen Rücken, ihr Atem ging heftig.


  Welle um Welle breitete sich die Erfüllung in ihr aus. Als die Wogen endlich schwächer wurden, ließen sie nichts als wunderbare Erschöpfung in ihren Gliedern zurück. Lizzy fühlte, wie die Anspannung auch aus seinem Körper wich. Angenehm schwer ruhte er auf ihr. Unglaubliche Gefühle durchfluteten sie. Sie schloss ihn fest in ihre Arme, presste ihre Wange gegen seine. Ihn umarmen und ihn nahe wissen, mehr wollte sie nicht.


  Erstaunen erfüllte sie und eine Süße, die jenseits des Verstands lag. Langsam beruhigte sich Ricos Herzschlag. Sein Kopf war auf ihre Schulter gesunken. Sie spürte seine Wange, seine seidigen Haare, die Wärme seines Atems. Seine Atmung wurde gleichmäßiger, seine Muskeln entspannten sich.


  Eine nie gekannte Mattigkeit überkam sie. Und ein tiefer Frieden, der sich wie Balsam auf ihrer Seele anfühlte. Immer noch waren sie miteinander verbunden. Ihre geheimste Stelle erbebte ein letztes Mal, als sie sich an die Leidenschaft erinnerte, die sie gemeinsam entfacht hatten, und an ihre eigene Ekstase.


  Ihre Hände glitten von seinem Rücken, seine Haut begann bereits abzukühlen. Er ist schon eingeschlafen, dachte sie und zog die Decke über ihn und sich. Mit einem leisen Seufzen ergab auch sie sich dem Schlaf.


  „Principessa, je suis enchanté.“


  Ihre Hand wurde ergriffen und was folgte, war ein vollendet galanter Handkuss. Lizzy lächelte unsicher. Jean-Paul richtete sich wieder auf und betrachtete sie anerkennend. Er sagte etwas auf Französisch zu Rico.


  Rico grinste. „Das bin ich in der Tat“, erwiderte er. „Sehr glücklich. Aber wir sollten jetzt besser anfangen, bevor Ben sich langweilt.“


  Doch Ben schien sich entschlossen zu haben, sein bestes Verhalten an den Tag zu legen und wie ein kleiner Engel auszusehen, was ihm in den neuen schicken Kleidern auch mit Leichtigkeit gelang.


  Dasselbe galt für Lizzy.


  Zum hundertsten Mal stockte Rico der Atem.


  Sie saß auf dem Sofa in dem Salon der Villa – ein ebenso überladener Raum wie das Esszimmer, aber für diese Zwecke ideal – und sah einfach fantastisch aus.


  Jean-Paul machte Aufnahme um Aufnahme. Und als Rico an der Reihe war, erst nur mit seiner Frau, dann mit Ben als kleine Familie fotografiert zu werden, schimmerte unverhohlen das Glück in seinen Augen.


  Schließlich legte sein Freund die Kamera beiseite. „Bon chance, mon vieux“, sagte er. „Ich wünsche dir alles Gute.“ Die Männer schüttelten einander die Hände, dann war es für Jean-Paul auch schon wieder an der Zeit abzureisen.


  Jetzt blieb nur noch eine Sache zu erledigen. Rico lud die Bilder von der digitalen Kamera auf seinen Computer. Während Lizzy und Ben sich umzogen, schickte er eine E-Mail an Luca.


  Sie bestand aus einem einzigen, sorgfältig ausgewählten Bild.


  Das würde genügen.


  Nachdem er die Mail verschickt hatte, starrte er noch einen Augenblick auf den leeren Bildschirm.


  Dann loggte er sich aus dem Programm aus und begab sich auf die Suche nach seiner Frau.


  Lizzy lebte mitten in einem Traum. Alles war so wundervoll, dass es einfach ein Traum sein musste.


  Die ganze Welt schien verzaubert. Jeder Moment, jede Sekunde jeden Tages – und, oh ja, jede Nacht – war erfüllt von einem Glück, wie sie es nie für möglich gehalten hatte.


  Wie konnte sie nur so glücklich sein?


  Dabei kannte sie längst die Antwort.


  Rico …


  Sie brauchte nur seinen Namen zu flüstern, ihn nur anzusehen, nur seine Stimme zu hören, seine Hand zu nehmen, seine Berührung zu spüren, um zu wissen, warum sie dieses unglaubliche Gefühl von Glück bis in die Tiefen ihres Herzens empfand.


  Es ist seltsam, ging es ihr durch den Kopf. Äußerlich betrachtet vergingen die Tage wie zuvor. Sie verlebten unbeschwerte Ferien. Sie spielten mit Ben am Strand, schwammen im Pool, entspannten sich in der Sonne, taten alles und nichts und unterhielten sich über alles und nichts.


  Und doch war jetzt alles anders.


  Am Tag waren die Zeichen nahezu unsichtbar, eine flüchtige Berührung, eine allgemeine körperliche Nähe, die von der Intimität ihrer Beziehung kündete. Eine Umarmung für Ben bedeutete auch eine Umarmung für sie, ihre Hände berührten sich häufiger, wenn sie mit ihm spielten, die warmen wissenden Blicke, mit denen sie einander betrachteten.


  Aber bei Nacht! In der Nacht wurde die wundervolle Verzauberung des Tages zu einer goldenen Ekstase. Einer Ekstase, die mit jeder Berührung, jeder Liebkosung ihren Körper zum Schmelzen brachte, bis die lodernden Funken zu glühenden Flammen geworden waren und sie hell wie einen Stern aufleuchten ließ.


  Und Lizzy wusste, dass Rico dasselbe empfand. Wenn sie seinen starken männlichen Körper in den Armen hielt, spürte sie, wie dieselben Flammen in ihm brannten und zu demselben alles verschlingenden Feuer wurden.


  „Wie … wie kann es so wundervoll sein?“, fragte sie eines Nachts.


  Er antwortete nicht, zog nur ihren Körper enger an seinen und streichelte sanft über ihren Rücken, während die Erschöpfung, die unweigerlich dem Höhepunkt folgte, sich langsam in ihnen ausbreitete.


  Dann murmelte Rico einige Worte auf Italienisch, die sie nicht verstand, aber die sie wie Honig durchströmten.


  Die Nacht stahl sich ins Zimmer und einander in den Armen haltend, schliefen sie ein. Und Lizzy träumte vom Paradies, denn genau dort befand sie sich.


  Lizzy cremte Ricos Rücken ein. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf einem Liegestuhl. Ben war mit frischer Energie von seinem Mittagsschlaf erwacht und planschte jetzt zusammen mit einem aufblasbaren Delfin im Pool.


  „Du musst mich jagen“, rief er seinem Onkel zu. „Du kannst das Krokodil haben.“ Er deutete auf ein weiteres aufblasbares Spielzeug, das im flachen Wasser dümpelte.


  „Bald“, erwiderte Rico, ohne den Kopf zu heben. „Bald.“


  Aber nicht zu bald. Es tat viel zu gut, hier in der Sonne zu liegen, während hin und wieder eine leichte Brise seine Haut streifte, Zikaden ihr Lied sangen und zärtliche Hände Sonnencreme auf seinem Rücken verteilten und seine strapazierten Muskeln massierten.


  Frieden erfüllte ihn. So konnte es für immer bleiben.


  Das Leben war einfach gut.


  Die Zeit existierte nicht mehr. Es gab nur noch Tag und Nacht. Die Welt dahinter war verschwunden.


  Von seinem Vater oder Luca hatte er nichts gehört – es kümmerte ihn nicht.


  Plötzlich erklangen Schritte auf der Treppe, die von der Terrasse zum Pool führte. Ein Schatten fiel auf seinen Rücken. Die Hände hielten in ihrer Massage inne.


  Rico hob den Kopf und blickte auf.


  Vor ihm stand Captain Falieri.


  Langsam erhob sich Rico aus dem Liegestuhl. Auch Lizzy stand auf. Ohne nachzudenken tastete er nach ihrer Hand und schloss seine Finger um die ihren.


  „Captain Falieri!“, rief Ben begeistert aus. So schnell er konnte, schwamm er zum Beckenrand und kletterte aus dem Pool. „Bist du zum Spielen gekommen?“


  Der Captain schüttelte den Kopf. „Ich fürchte nicht. Ich bin gekommen“, sein Blick wanderte zu Rico, „um mit deinem Onkel zu sprechen.“


  Automatisch glitt Falieris Blick weiter zu der Frau, dessen Hand er hielt. Und so sehr er Diplomat war, er konnte das verwunderte Aufblitzen seiner Augen nicht verbergen. Rico wusste, warum. Diese Frau unterschied sich sehr von der, die der Captain zum letzten Mal in England gesehen hatte. Rico spürte, wie Lizzy ihre Hand aus seiner gleiten ließ, nach ihrem Sarong griff und sich darin einhüllte. Dann rief sie nach Ben.


  „Komm, wir ziehen uns um“, sagte sie. „Captain Falieri, Sie entschuldigen uns?“


  Falieri verbeugte sich, sagte aber nichts. Ungläubig sah er ihr nach, wie sie Hand in Hand mit Ben die Treppe nach oben ging.


  Rico hob sein T-Shirt vom Boden auf und zog es über den Kopf. „Nun?“, fragte er.


  „Seine Hoheit, Ihr Vater, wünscht, Sie zu sehen.“


  Ricos Mund wurde zu einer schmalen Linie. Dann nickte er ergeben und eilte hinter Lizzy und Ben her.


  „Zehn Minuten“, rief er dem Captain über die Schulter hinweg zu.


  Es fiel ihm unglaublich schwer, sich von Lizzy und Ben zu verabschieden. Aber es musste sein. Rico hatte eine Entscheidung gewollt, nun stand sie kurz bevor.


  Er ergriff Lizzys Hände. Wie er selbst hatte sie geduscht und sich umgezogen. Jedoch trug er einen formellen Anzug, sie hingegen ein einfaches Strandkleid.


  „Was passiert nun?“ Er konnte die Angst in ihrer Stimme hören.


  „Meinem Vater bleiben nur zwei Möglichkeiten. Entweder er kann unsere Ehe offiziell anerkennen und uns alle glücklich machen. Oder er lässt es zum offenen Bruch mit mir kommen. Es ist mir egal, welche Wahl er trifft. Für uns macht das keinen Unterschied. Wir sind verheiratet, du bist meine Ehefrau und Ben unser Sohn. Mein Vater kann ihm nichts anhaben.“ Er atmete tief ein. „Ich will dich nicht allein lassen, deshalb habe ich Captain Falieri gebeten, bei dir zu bleiben. Er ist einverstanden, und ich vertraue ihm. Mit der hinterhältigen Aktion im Palast hatte er nichts zu tun. Er ist ein aufrichtiger Mann und würde nie etwas Illegales tun.“


  „Wann wirst du zurückkommen?“


  „Heute Abend. Ein Helikopter wartet auf mich. Der Flug nach San Lucenzo dauert nicht lange, ebenso wenig das Gespräch mit meinem Vater. Anschließend fliege ich sofort wieder zurück.“ Rico lächelte. „Leg schon mal den Champagner auf Eis, bring Ben früh zu Bett und …“, er ließ seinen Blick über ihren Körper wandern, „zieh dir etwas Bequemes an.“


  Einen letzten Moment sah er ihr tief in die Augen, streichelte Ben über die Haare, dann wandte er sich um und ging.


  Lizzy sah ihm nach. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Ben zupfte an ihrem Rock. „Wohin geht Tio Rico?“


  „Er kommt gleich wieder“, sagte sie abwesend. Sie holte tief Luft. „Gehen wir nachschauen, ob Captain Falieri eine Tasse Kaffee will.“


  „Meinst du, er kann zum Essen bleiben?“, fragte Ben erfreut.


  „Ich glaube schon, ja.“


  Zusammen mit Ben betrat sie die Terrasse. In der Ferne konnte sie ein leiser werdendes Motorengeräusch hören –der Wagen, der Rico zum Flughafen brachte.


  Captain Falieri stand neben dem Sonnenschirm. Im ersten Moment wirkte seine große Gestalt beruhigend auf sie. Doch dann wandte er sich um.


  Da war etwas in seinem Gesicht, das das Blut in ihren Adern gefrieren ließ.


  „Was ist los?“ Ihre Stimme klang schrill. Ihre Kehle schnürte sich noch weiter zusammen.


  Einen Moment sah er sie einfach nur an. Seine Miene war ausdruckslos. Doch in seinen Augen schimmerte Mitleid.


  „Ich fürchte“, sagte er ernst, „ich habe schlechte Nachrichten.“


  11. KAPITEL


  Der Helikopter begann seinen Sinkflug zum Landeplatz im Innenhof des Palastes. Tausend Mal musste Rico eine solche Landung bereits mitgemacht haben. Er blickte auf die weißen Türme hinunter. Ein ihm völlig vertrauter Anblick.


  Und doch wirkte er auf einmal fremd.


  Rico wollte nicht hier sein, nicht die Konfrontation mit seinem Vater über sich ergehen lassen. Aber es musste getan werden. Je früher er es hinter sich brachte, desto besser.


  Wie hatte sich sein Vater entschieden? Entweder hatte Falieri es nicht gewusst, oder man hatte ihm strikte Befehle erteilt, nicht den leisesten Hinweis zu geben. Bald würde er es wissen.


  Der Helikopter setzte auf dem Boden auf, und der Lärm des Motors verstummte. Rico löste seinen Sicherheitsgurt, nickte dem Piloten zu und öffnete die Tür. Geschmeidig sprang er hinaus und duckte sich unter den Rotorblättern hindurch.


  Als er sich aufrichtete, verließen vier Wachen den Palast. Sie trugen ihre offiziellen Uniformen. Rico blieb stehen und erwartete die Männer.


  „Was ist los?“, fragte er scharf.


  Der dienstälteste der Wachleute blickte mit ausdrucksloser Miene starr an ihm vorbei.


  „Eure Hoheit, ich bedaure sehr, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Sie unter Arrest stehen.“


  Man brachte ihn in seine eigenen Gemächer und nahm ihm sein Handy ab. Auch alle anderen Kommunikationsmittel, wie Computer und Telefone, waren entfernt worden.


  Was zur Hölle geht hier vor?, dachte er ungläubig. Ruhelos ging er im Wohnzimmer auf und ab.


  Unvermittelt wurde die Eingangstür von zwei Wachen geöffnet. Sein Vater betrat das Zimmer. Seine Augen blickten so kalt, wie Rico es noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte.


  „Was soll das?“, fragte er.


  „Ich habe dich unter Arrest gestellt“, erwiderte sein Vater, Prinz Eduardo.


  „Wie lautet die Anklage?“


  „Du hast ein Verbrechen gegen das Fürstentum San Lucenzo begangen“, seine Stimme war ebenso eisig wie sein Blick.


  Rico starrte ihn an. „Was?“


  „Dieses Gesetz stammt noch aus dem Mittelalter. Es betrifft die Eheschließungen der Herrscherfamilie.“


  „Ich verstehe nicht, was du meinst.“


  „Jedes Mitglied der königlichen Familie braucht die Zustimmung des regierenden Prinzen, um heiraten zu können. Du hast gegen dieses Gesetz verstoßen. Aus diesem Grund ist deine Ehe ungültig.“


  Rico ließ die Worte auf sich wirken, dann sah er seinen Vater an. „Warum tust du das? Bedeutet es dir gar nichts, dass der Junge Paolos Sohn ist?“


  „Paolo ist tot – wegen dieses Jungen. Wenn dieses ehrgeizige Mädchen ihn nicht in eine Falle gelockt hätte, hätte er nie sein Leben verloren.“


  Ungläubig schüttelte Rico den Kopf.


  „Wir wissen nichts über ihre Beziehung. Es kann sehr gut sein, dass sie sich geliebt haben. Auf jeden Fall hat Paolo sich wie ein Ehrenmann verhalten und sie um des ungeborenen Kindes willen geheiratet.“


  Kurz blitzte etwas in den Augen seines Vaters auf, doch gleich darauf war seine Miene wieder hart und kalt wie Marmor.


  „Er hatte kein Recht dazu. Zuallererst ist er seinem Namen verpflichtet. Aber ich gebe mir selbst die Schuld daran. Wir haben ihn als Kind zu sehr verwöhnt … und das waren die Konsequenzen.“


  Ein eisiger Schauer lief Rico über den Rücken. Sein Vater sprach wieder, und er zwang sich, ihm zuzuhören.


  „Dennoch war ich bereit, die kurze Ehe und damit auch den Sohn anzuerkennen. Der Junge wäre hier im Palast angemessen erzogen worden und als Mitglied der königlichen Familie akzeptiert worden. Leider hat sich die Sturheit der Tante als ernstes Hindernis erwiesen.“


  „Sie ist mehr als eine Tante, sie ist seine Mutter. Ich habe doch wohl klar genug gemacht, dass man sie nicht von ihrem Sohn trennen darf. Dein Versuch, es trotzdem zu tun, ist verachtenswert.“


  „Hüte deine Zunge, so sprichst du nicht mit mir“, entgegnete sein Vater frostig. „Allerdings wird es dich freuen zu hören, dass der Junge für uns keine Handlungsnotwendigkeit mehr darstellt. Ich habe meine Meinung zu Paolos Ehe geändert und erkenne sie nicht mehr an. Aus diesem Grund ist der Junge nur noch ein uneheliches Kind. Seine Zukunft ist nicht länger von Interesse für mich.“


  „Er ist dein Enkelsohn“, sagte Rico.


  Die Miene seines Vaters blieb unverändert hart. „Königliche Bastarde kümmern mich nicht. Er hat keinen Anspruch auf Paolos Erbe. Natürlich werden wir trotzdem eine angemessene Summe für seinen Lebensunterhalt zur Verfügung stellen. Damit ist die Angelegenheit beendet. Luca wird sich mit den Anwälten besprechen und alles in die Wege leiten. Und was dich angeht“, fuhr er kalt fort, „du wirst keinen weiteren Kontakt zu der Frau oder dem Jungen aufnehmen. Stimmst du dieser Bedingung zu, wird der Arrest aufgehoben. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.“


  Rico sah seinen Vater an, der nur ein paar Meter von ihm entfernt stand. Aber die Distanz zwischen ihnen hätte nicht größer sein können.


  Ohne ein weiteres Wort wandte Prinz Eduardo sich um und verließ den Raum. Hinter ihm schloss sich die Tür, Rico war wieder allein.


  Wie lange er einfach nur dort stand, wusste er nicht. Er fühlte überhaupt nichts mehr.


  Irgendwann erklangen vor der Tür Stimmen, die eine scharf, die andere respektvoll.


  Wieder öffnete sich die Tür, und dieses Mal betrat Luca das Zimmer.


  Die Blicke der Brüder trafen sich.


  „Warum hast du das getan?“, Lucas Frage klang fast resigniert. „Bist du komplett verrückt geworden … oder nur einfach bemerkenswert dumm? Wie konntest du heiraten und dann glauben, du könntest unseren Vater erpressen, deine Ehe anzuerkennen? Meine Güte, kennst du ihn immer noch nicht gut genug, um zu wissen, dass er niemals nachgibt?“


  „Ich dachte, ein offener Bruch mit mir und der folgende Skandal würden ihm mehr ausmachen, als das Richtige für Paolos Sohn zu tun.“


  „Das Richtige?“ Es schien, als würde ein Damm in Lucas Innerem brechen. „Mein Gott, Rico. Es ist deine Schuld, dass wir Paolos Sohn verloren haben. Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie schwer es war, unseren Vater dazu zu bringen, Paolos Ehe zu akzeptieren? Seine erste Reaktion war, alles zu ignorieren. Irgendwann konnte ich ihn überzeugen, dass es das Beste wäre, den Jungen als eheliches Kind anzuerkennen. Und das bedeutete, der Junge konnte hierherkommen. Natürlich allein, das muss ich nicht extra betonen. Hast du wirklich geglaubt, unser Vater wollte auch nur für einen Moment etwas mit der Familie der Mutter zu tun haben?“


  Lucas Miene verfinsterte sich. „Aber wie zur Hölle hätte ich wissen können, dass sich dieses Mädchen so anstellt und du es ihr auch noch durchgehen lässt. Verdammt, Rico, sie hätte dir aus der Hand fressen sollen, nicht umgekehrt. Ich habe dich nie für einen Idioten gehalten, aber jetzt tue ich es. Und dank deiner Idiotie hast du Paolos Sohn für uns verloren. Du bist dafür verantwortlich, dass der Junge nun ein Bastard ist. Das ist es, was du erreicht hast, und das werde ich dir nicht so schnell verzeihen.“


  Bittere Wut mischte sich in seine Anschuldigung, dann blitzten seine Augen erneut.


  „Es ist Zeit, erwachsen zu werden, Rico, und Verantwortung zu übernehmen. Hör auf, dich von deinem überaktiven Liebesleben kontrollieren zu lassen. Denn den Fotos nach zu urteilen ist ja wieder genau das passiert. Du hast sie herrichten lassen und dann verführt. Ich kann nur hoffen, es hat sich gelohnt, denn es ist vorbei. Bis auf hundert Meilen darfst du dich ihr von nun an nicht mehr nähern. Vielleicht lernst du so, was Verantwortung heißt, Rico. Das solltest du zumindest, denn es ist deine letzte Chance. Unser Vater hat das sehr klargemacht. Du warst so kurz davor, eine Grenze zu übertreten. So kurz“, er verstummte, schwer lastete sein Blick auf seinem Bruder.


  „Verantwortung?“, wiederholte Rico langsam. „Ich hatte schon immer ein Problem mit Verantwortung. Weil ich nie welche hatte. Meine gesamte Verantwortung erstreckte sich darin, am Leben zu bleiben, das war alles. Falls du plötzlich tot umfallen solltest. Schwul wirst. Dich weigerst zu heiraten. Zeugungsunfähig bist. Bis dahin musste ich mir irgendwie die Zeit vertreiben. Wie und mit was auch immer. Denn mehr konnte ich nicht tun. Dann jedoch habe ich etwas gefunden, was nur ich tun konnte. Ich konnte Paolos Sohn retten.“


  Er hielt seinen Blick fest auf Luca gerichtet. „Ich konnte ihn vor der grauenhaften Kindheit bewahren, die ihr für ihn geplant hattet. Erinnerst du dich an unsere Kindheit, Luca, oder hast du die praktischerweise vergessen? Ich kann mich gut daran erinnern, und um nichts auf der Welt werde ich zulassen, dass Paolos Sohn dasselbe widerfährt. Niemals werde ich erlauben, dass man ihn von der Frau trennt, die er wie eine Mutter liebt. Ich habe es verhindert, und ich bereue nichts von dem, was ich getan habe. Gar nichts.“ Erst jetzt nahm seine Stimme einen unwirschen Tonfall an. „Auch wenn ich dafür entdecken musste, was für ein unmenschlicher Abschaum meine Familie in Wahrheit ist.“ Er atmete scharf ein. „Und wenn du nicht willst, dass ich dich wieder niederschlage, dann solltest du jetzt mein Zimmer verlassen.“


  „Hast du vor, wieder deinen Geheimgang zu benutzen und in die Hügel zu fliehen, Rico? Das wird dir nicht viel bringen. Damit wirst du nicht aus dem Loch kommen, in das du dich manövriert hast. Dir bleiben keine Möglichkeiten mehr. Deine Ehe ist für ungültig erklärt worden, und du stehst unter Arrest.“


  „Es interessiert mich einen …“


  „Erlaube mir“, unterbrach Luca ihn, „dir zu erklären, was das Gesetz von San Lucenzo dem regierenden Prinzen erlaubt.“


  Und mit sehr präzisen Worten tat er genau das.


  Rico hörte zu. Und während er zuhörte, erstarrte langsam seine Miene.


  Lizzy saß ganz still. Ben hatte sie ins Spielzimmer geschickt, sich eine DVD anzuschauen, bis sie ihn rufen würde.


  „Es tut mir sehr leid“, sagte Captain Falieri, „der Überbringer solch unerfreulicher Nachrichten zu sein.“


  Sie schluckte. Ein dicker Kloß hatte sich in ihrer Kehle gebildet. „Was … was passiert jetzt mit Ben und mir?“


  „Ich werde Sie und den Jungen zurück nach Cornwall bringen. Vielleicht möchten Sie das Personal anweisen zu packen? Natürlich …“, er zögerte einen Moment, „alle Dinge, die während Ihres Aufenthalts für Sie gekauft wurden, werden als Ihr Eigentum angesehen.“


  Sie sagte nichts darauf. Sie würde Ben ein paar Spielsachen auswählen lassen, aber nichts für sich selbst. Sie brauchte nicht mehr als die Dinge, mit denen sie hergekommen war.


  Unvermittelt stand Lizzy auf. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen …?“


  „Selbstverständlich. Jedoch …“, wieder zögerte er. „Ich habe die Anweisung, Sie ein bestimmtes Dokument unterzeichnen zu lassen.“ Aus seiner Brusttasche zog er einen dicken langen Briefumschlag, nahm ein Schriftstück heraus und legte es vor sie auf den Tisch.


  „Mit Ihrer Unterschrift verpflichten Sie sich, sich an bestimmte Auflagen zu halten. Weder Sie noch der Junge dürfen Ansprüche an das Erbe des verstorbenen Prinzen Paolo stellen. Sie dürfen keinen Kontakt zu der Presse aufnehmen. Anfragen der Presse an Sie sind an das persönliche Sekretariat von Prinz Eduardo weiterzuleiten. Stimmen Sie den Bedingungen zu, wird regelmäßig ein gewisser Betrag an Sie überwiesen, der den Lebensunterhalt für Sie und Ihren Neffen abdeckt. Wenn der Junge die Volljährigkeit erreicht, wird ihm eine größere Summe zur Verfügung gestellt.“


  Schweigend zog er einen Füller aus der Innentasche und schlug die letzte Seite des Dokuments auf.


  „Ich werde diese Papiere unterschreiben“, sagte Lizzy. „Aber Geld werde ich nicht annehmen. Bitte erklären Sie das dem Prinzen.“


  Sie unterzeichnete auf der vorgegebenen Linie und wartete, bis Captain Falieri als Zeuge ebenfalls unterschrieben hatte.


  Dann wandte sie sich zum Gehen. „Ich muss mit meinem Sohn sprechen.“


  Ernst neigte der Captain den Kopf und sah ihr nach.


  Es regnete. Eine dicke Regenwand kam vom Nordatlantik herüber und rüttelte an den Fensterläden.


  In dem Cottage war es kalt und feucht.


  Captain Falieris Miene verdüsterte sich, als er Lizzy nach drinnen begleitete.


  „Hier können Sie nicht bleiben“, sagte er freiheraus. „Ich bringe Sie in ein Hotel.“


  Lizzy schüttelte den Kopf. „Nein, ich möchte lieber hierbleiben.“


  Sie drehte sich zu ihm um und streckte die Hand aus. „Danke“, sagte sie. „Dafür, dass Sie es für uns so einfach wie möglich gemacht haben.“


  Er nahm ihre Hand, schüttelte sie aber nicht, sondern verbeugte sich.


  „Ich wünschte …“, setzte er an, dann richtete er sich auf und blickte ihr in die Augen. „Ich wünschte, die Umstände wären andere.“


  Ihre Kehle verengte sich. Mit seiner Freundlichkeit konnte sie nicht umgehen. Und auch nicht mit seinem Mitgefühl.


  „Vielen Dank“, wiederholte sie. „Sie sollten jetzt besser gehen.“


  „Sind Sie sicher?“


  Sie nickte. „Das wäre das Beste für Ben.“ Sie schluckte. „Einen kompletten Bruch wird er am leichtesten verkraften.“


  War es wirklich erst ein paar Wochen her, dass sie zwei Fremde in ihr Haus gebeten hatte?


  Lizzy ging zur Küche hinüber. Niedergeschlagen saß Ben am Tisch.


  „Captain Falieri muss jetzt gehen, Ben. Komm und verabschiede dich von ihm.“


  Ben hob den Kopf. „Können wir nicht mit ihm kommen, Mummy? Mir gefällt es hier nicht mehr. Es ist kalt.“ Tränen hatten sich in seine Stimme geschlichen.


  „Nein, mein Schatz. Das ist unser Zuhause. Unsere Ferien sind vorbei.“


  Jetzt schimmerten wirkliche Tränen in Bens Augen.


  „Ich will nicht, dass sie vorbei sind“, sagte er.


  Es gab nichts, was sie darauf erwidern konnte. Am liebsten hätte sie sich neben ihn gesetzt und ihrer Trauer freien Lauf gelassen. Aber für Ben musste sie stark sein. Sie zwang sich zu einem Lächeln.


  „Alle Ferien enden, Ben. Und jetzt komm und verabschiede dich von Captain Falieri.“


  Sie nahm seine Hand und führte ihn in den Flur.


  „Auf Wiedersehen, Ben“, sagte Falieri ernst. Er streckte die Hand aus.


  Ben nahm sie nicht.


  „Bin ich wirklich kein Prinz mehr?“, fragte er stattdessen.


  Der Captain schüttelte den Kopf. „Ich fürchte nicht, Ben.“


  „Und Mummy ist keine Prinzessin mehr?“


  „Nein.“


  „Das galt nur während der Ferien, mein Schatz“, warf Lizzy ein. Es war die einzige Möglichkeit gewesen, Ben alles zu erklären.


  „Was ist mit Tio Rico? Ist er auch kein Prinz mehr?“


  Unwillkürlich verstärkte Lizzy den Griff um Bens Schulter. „Er wird immer ein Prinz bleiben, mein Schatz. Nichts kann daran etwas ändern.“


  Einen endlosen Moment hielt sie Captain Falieris Blick stand, dann wandte sie den Kopf ab.


  Sie wartete in der offenen Haustür, bis sie ein Motorengeräusch hörte. Der Wagen würde den Captain zum Flugplatz und zu dem bereits auf ihn wartenden Flugzeug bringen.


  Erst als eine heftige Windböe in den Flur drang, schloss sie die Tür. Lizzy fröstelte.


  „Wir können ein Feuer im Ofen anzünden, Ben. Dann wird uns schnell warm.“


  Doch innerlich würde ihr nie wieder warm werden. Eine tödliche Eiseskälte hatte sich auf ihre Seele gelegt.


  Wie soll ich das nur alles ertragen? Wie?


  Die Frage hallte durch ihren Kopf, aber sie hatte keine Antwort darauf.


  Sie ging zurück in die Küche. Mechanisch packte sie die Lebensmittel aus, die Captain Falieri im Supermarkt des Flughafens gekauft hatte. Dann setzte sie einen Topf mit Milch für Ben auf. Warme Milch würde ihm guttun.


  Es war noch nicht spät, aber das Unwetter verdunkelte den Himmel. Erst vor ein paar Stunden hatten sie die Villa verlassen.


  Mit all ihrer Kraft zwang sie sich, das Feuer im Ofen zu entzünden und sich um Bens Milch zu kümmern.


  Ben saß am Tisch, den Kopf auf die Arme gelegt. Das personifizierte Elend.


  Ich muss weitermachen. Mehr kann ich nicht tun. Nur weitermachen. Immer weiter – die Worte wurden ihr Mantra. Nur so überstand sie den Abend und den folgenden Tag. Und den Tag danach. Und es würde ihr auch durch den Tag danach helfen. Durch jeden Tag.


  Für den Rest ihres Lebens.


  Alles war unerträglich. Und doch musste sie die Situation ertragen.


  Es gab nichts, was sie sonst tun konnte. Irgendwann würde der Schmerz nachlassen. Irgendwann würde sie akzeptieren können, was passiert war. In ihrem Leben gab es eine kurze goldene Zeit. Aber diese Zeit war vorüber. Und sie würde nie wieder zurückkehren.


  Die Nächte waren am schlimmsten. Stunde um Stunde starrte Lizzy in die Dunkelheit. Und erinnerte sich.


  Mehr war ihr nicht geblieben. Nur ihre Erinnerungen.


  Und ihre Erinnerungen waren quälend lebendig. Dennoch wusste sie, und davor hatte sie noch größere Angst, dass sie allmählich verblassen würden. Wie alte Fotos, deren Farbe Jahr um Jahr mehr ausbleichte. Irgendwann würden sie verschwimmen und dann verloren gehen.


  So wie Rico aus ihrem Leben verschwunden war.


  In ihren Gedanken konnte sie ihn noch fassen, erreichte ihn durch das Schweigen und die Dunkelheit hindurch, über Land und Meer hinweg.


  Doch wo er wirklich war, wusste sie nicht.


  Und was würde es auch für einen Unterschied machen? Was würde sich ändern, wenn sie wüsste, wo er war? Seine Welt hatte ihn wieder aufgenommen. Für ihn war sie nur ein Zwischenspiel. Was er getan hatte, hatte er getan, um Ben zu beschützen. Ben war jetzt in Sicherheit. Ben brauchte ihn nicht mehr. Rico konnte in sein altes Leben zurückkehren, so wie Ben in seines.


  Und sie hatte ihres.


  Ohne ihn.


  Nur Erinnerungen. Bloß Erinnerungen.


  Eine bleiche Sonne kämpfte sich durch die Wolken. Nach vielen, vielen Regentagen klarte der Himmel endlich auf. Regentropfen glitzerten noch auf den Ästen der Bäume, und ein leichter Wind war aufgekommen, der den Geruch des Meeres mit sich brachte.


  „Komm schon, Ben, gehen wir an den Strand“, Lizzy legte eine Fröhlichkeit in ihre Stimme, die sie ganz und gar nicht empfand.


  „Ich will nicht“, gab Ben zurück. „Ich möchte zu Tio Rico und der Villa.“


  „Dort verbringen jetzt andere Menschen ihre Ferien. Unsere Ferien sind vorbei. Wir leben jetzt wieder hier in Cornwall.“


  Bens Unterlippe begann zu zittern. Er schluckte, dann hob er den Kopf. „Mummy, will Tio Rico uns nicht mehr?“


  Sie versuchte darauf zu antworten. Versuchte Worte zu finden, die ein vierjähriger Junge verstehen konnte. Aber ihr fielen nur grausame harte Worte ein. Doch was hätte sie sonst sagen sollen? War es nicht noch grausamer, falsche Hoffnungen zu wecken?


  „Dein Onkel hat keine Zeit mehr für uns, Ben“, begann sie vorsichtig. „Er muss wieder seinen Pflichten nachkommen. Wir haben nur einen Urlaub mit ihm verbracht.“


  Ferien. Mehr war es nicht gewesen. Eine verzauberte Zeit voller Magie, Staunen und Glück. Und die Erkenntnis, dass diese Zeit nie wiederkommen würde, machte alles so entsetzlich.


  Die einzige Möglichkeit, den Rest ihres Lebens zu ertragen, war, nicht daran zu denken.


  Mit einer resoluten Bewegung fuhr sie fort, die Badesachen in die Strandtasche zu packen.


  Trotz seiner Proteste ging sie mit Ben an den Strand. Lizzy hatte ganz vergessen, wie frisch der Wind am Anfang des Sommers noch war. Im Schutz der Felsen breitete sie die große Decke mit den bunten Fransen aus.


  Dann blickte sie hinaus aufs Meer.


  Wo ist er jetzt?, fragte sie sich unwillkürlich. In einem anderen angesagten Zufluchtsort? Monte Carlo? Vielleicht in der Karibik? Feierte er eine Party mit anderen Menschen der High Society? Traf er sich mit wunderschönen Frauen? Führte er wieder das Leben des Playboy-Prinzen, für das er geboren war?


  Sie musste damit aufhören. Es spielte keine Rolle.


  Es war egal, wo er war, mit wem er zusammen war oder was er tat.


  Es war unwichtig. Und es würde für den Rest ihres Lebens nicht mehr wichtig sein.


  Lizzy beschwerte die Ecken der Decke mit einem Buch, einem Schuh und der Tasche.


  „Was hältst du von Schwimmen?“, fragte sie Ben.


  „Es ist zu kalt“, antwortete dieser, setzte sich auf die Decke und wickelte sich in ein Handtuch.


  „Dann bauen wir die Spur für die Eisenbahn. Welche Loks hast du mitgebracht?“


  „Damit will ich nicht spielen. Ich will mein Fort, das Tio Rico und ich gemacht haben.“


  Allmählich verließ Lizzy der Mut. „Du weißt doch, wir konnten es nicht mitnehmen. Es war zu groß, Ben. Aber wir haben die Ritter mitgebracht, sind die nicht das Wichtigste?“


  „Aber ich will das Fort. Es hat eine Brücke und ein Gitter, das man hochziehen konnte, und zwei Türme.“


  Die aufsteigende Erinnerung schmerzte wie ein Messerstich mitten ins Herz. Lizzy war wieder die hässliche Schwester, die sich auf so wundersame Weise in Cinderella verwandelt hatte. Sie war Dornröschen und wartete darauf, von dem schönsten Prinzen der Welt wachgeküsst zu werden.


  Nein. Sie durfte nicht daran denken, sich nicht daran erinnern. Es war vorbei. Wie ein Traum.


  Wie ein Märchen, das zu Ende war.


  Sie atmete tief ein. Sie durfte nicht an Märchen denken. Märchen waren nicht real.


  Das hier war die Realität: sie und Ben, hier und jetzt. Und sie würde nicht zulassen, dass er noch länger schmollte. Was hatte das auch für einen Sinn? Sie mussten ihr Leben weiterleben.


  „Das Fort ist nicht mehr da, aber wir haben die Eisenbahn. Also bauen wir die Wege für die Loks“, sagte sie mit erzwungener Entschlossenheit.


  Sie begann, im Sand zu graben, legte einen Weg für die Eisenbahn an, wie Ben es früher immer gerne getan hatte. Der Sand unter der Oberfläche war kalt und nass. In Capo d’Angeli war der Sand immer warm und trocken gewesen.


  Und Rico hatte ihnen geholfen.


  „Komm schon, Ben, mach mit.“


  Missmutig schaufelte auch er ein wenig Sand beiseite. Lizzy ignorierte seine unglückliche Miene. Um weitermachen zu können, musste sie wieder fröhlich werden. Welche Alternativen gab es schon? Sie kniete sich mit dem Gesicht zum Meer, ließ den Wind ihre Haare zerzausen, in denen sich bereits erste krisslige Strähnen zeigten.


  Ohne die kostspieligen Behandlungen der Schönheitsexperten und Stylisten verwandelte sie sich wieder zurück in ihr altes Ich. Sie wusste es, aber es war ihr gleichgültig.


  Was kümmerte es Ben, wie sie aussah?


  Und es war niemand sonst da, der auf ihr Äußeres Wert legte.


  „Wo soll der Bahnhof hin?“, fragte sie, richtete sich auf und ließ die vom Wind getriebenen Sandkörner auf ihren Wangen prickeln.


  „Mir egal“, entgegnete Ben. Auch er setzte sich auf. „Das ist eine blöde Spur und mir ist egal, wo der blöde Bahnhof ist. Alles ist blöd, blöd, blöd.“ Er stieß die Schaufel in den Sand und verwirbelte ihn in alle Richtungen.


  „Also ich würde ihn direkt vor die Gabelung bauen. Das ist ein guter Platz für einen Bahnhof“, sagte eine warme tiefe Stimme hinter ihnen.


  12. KAPITEL


  Die Welt schien stehen zu bleiben. Und doch begann sich alles um sie herum so schnell zu drehen, dass ihr schwindelig wurde.


  Es war unmöglich. Eine Illusion. Manchmal passierte so etwas: Menschen hörten Stimmen von Leuten, die gar nicht da waren.


  Die ganz woanders waren, beispielsweise auf einer exklusiven Party in einer luxuriösen Villa oder auf einer Jacht, oder die mit einem wunderschönen Filmstar neben sich in einem Privatjet zu einer tropischen Insel flogen.


  Keinesfalls befanden sie sich an einem Strand in Cornwall, an dem ein heftiger Wind vom Nordatlantik her wehte …


  „Tio Rico!“, rief Ben voller Freude.


  Sie neigte den Kopf, um ihre trügerische Vision abzuschütteln.


  „Hallo, Ben. Ging es dir gut ohne mich?“


  „Nein!“, antwortete der Junge. „Du warst nicht da. Warum warst du nicht da, Tio Rico?“


  „Ich bin aufgehalten worden. Es tut mir leid. Aber jetzt bin ich hier.“


  Lizzy spürte, wie er sich auf die Stranddecke setzte. Immer noch konnte sie keinen einzigen Muskel bewegen.


  „Wirst du jetzt bei uns bleiben?“, fragte Ben ein wenig ängstlich.


  „Solange du willst.“ Er hielt inne. „Wenn deine Mummy einverstanden ist.“


  Er legte eine Hand auf ihre Schulter. „Lizzy?“


  Sie blickte auf. Rico saß unmittelbar neben ihr, als wäre er schon immer dort gewesen.


  „Du solltest nicht hier sein“, flüsterte sie mit belegter Stimme. „Captain Falieri hat mir alles erklärt. Er hat gesagt, es wäre dir verboten, Ben zu sehen.“


  Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. „Nun, das kommt darauf an“, antwortete er und sah sie eindringlich an.


  „Nein, es kommt auf gar nichts an. Seine Erklärung war sehr klar und deutlich. Du darfst Ben nicht mehr besuchen.“


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Ben das Gesicht verzog.


  „Warum darf Tio Rico mich nicht mehr sehen?“, fragte er.


  Rico streckte die Hand aus und strubbelte durch die Haare des Jungen. „Deine Mutter hat das falsch verstanden. Ich bin doch hier, oder nicht?“


  Jetzt war es an ihr, das Gesicht zu verziehen. „Aber du solltest es nicht sein“, erwiderte sie finster.


  Etwas blitzte in seinen Augen auf, was sie dort nicht sehen wollte. „Wo sollte ich sonst sein, wenn nicht bei meiner Frau und meinem Sohn?“, fragte er ruhig.


  „Nein“, wehrte sie ab und schaukelte sanft vor und zurück. „Nein“, wiederholte sie noch einmal trotzig.


  „Hast du wirklich gedacht, ich komme nicht wieder?“


  Unvermittelt sprang Lizzy auf. „Du musst gehen!“, schrie sie ihn an. „Sofort. Captain Falieri hat mir alles erklärt. Also geh … geh!“


  Rico ergriff ihre Hände und zog Lizzy wieder zu sich hinunter.


  „Er hat mir alles gesagt“, herrschte sie ihn verzweifelt an. „Er hat mir von dem Gesetz erzählt, nach dem du ohne die Erlaubnis des regierenden Prinzen nicht heiraten darfst. Unsere Ehe ist ungültig.“


  „Unsere Ehe ist rechtskräftig, Lizzy. Wir haben unser Versprechen vor einem Priester abgelegt. Niemand kann das rückgängig machen.“


  „Doch, dein Vater kann … und er hat es getan.“


  „Alles, was mein Vater tun kann, ist, unsere Ehe innerhalb von San Lucenzo nicht anzuerkennen. Aber er kann sie nicht aufheben. Er hat keine Macht über uns, Lizzy. Gar keine.“


  „Das ist nicht wahr. Auch das hat Falieri mir gesagt. Dein Vater besitzt die absolute Macht über dich. Und wenn du ihm nicht gehorchst, wird er davon Gebrauch machen.“ Sie schluckte. Ein qualvoller dicker Kloß hatte sich in ihrer Kehle gebildet. Dennoch sprach sie weiter, sprach die Worte aus, die sich so schmerzlich in ihre Seele gebrannt hatten.


  „Er wird es tun, Rico. Er wird dir deinen königlichen Rang absprechen. Er wird dich enterben und dich von der Thronfolge ausschließen. Deine Konten in San Lucenzo werden eingefroren. Er wird dir alles wegnehmen … alles.“


  In ihrem Kopf konnte sie immer noch die Worte des Captains hören. Die Worte, die alle ihre Hoffnungen zerstört hatten. Die sie überwältigt und ihr Herz in tausend Scherben hatten zerspringen lassen.


  Der seltsame Ausdruck auf Ricos Gesicht machte ihr Angst. Seine Miene war ruhig. Sehr ruhig. Zu ruhig.


  „Falieri hatte unrecht. Es gibt etwas, das mein Vater mir nie wegnehmen kann.“ Er schwieg einen Moment. „Dich. Du bist meine Frau, Ben mein Adoptivsohn. Und niemand, keine Macht der Welt, wird mir euch nehmen.“


  „Nein“, schrie sie. „Das darfst du nicht sagen. Ich werde es nicht zulassen. Du musst sofort gehen.“


  „Was für eine korrupte Frau du doch bist“, meinte er lächelnd. „Du wolltest mich nur wegen meines Titels, nicht wahr?“ Er verschränkte seine Finger mit ihren. „Nun, dann habe ich schlechte Nachrichten für dich, Signora Ceraldi …“


  „Hör auf. Noch ist es nicht zu spät. Geh jetzt.“


  Rico zog sie an seine Brust. „Dafür ist es zu spät, viel zu spät.“


  Er küsste sie.


  Der Kuss dauerte sehr lange. Und endlich ergab Lizzy sich ihm. Sie schmolz in seinen Armen, während Tränen über ihre Wangen liefen.


  „Mummy? Mummy?“


  Eine kleine Hand zupfte an ihrem Ärmel. Rico ließ Lizzy ein wenig los und schloss Ben ebenfalls in seine Arme.


  „Und jetzt sag mir die Wahrheit“, wandte er sich an Ben. „Was möchtest du lieber? Soll ich weggehen oder hier bei dir und Mummy bleiben, obwohl ich dann kein Prinz mehr bin?“


  „Würdest du denn weggehen?“, fragte Ben.


  Rico schüttelte den Kopf. „Niemals. Nur manchmal muss ich fort … um zu arbeiten. Vielleicht für ein paar Tage in der Woche. Aber wir würden zusammenleben – mit Mummy natürlich. Würde dir das gefallen?“


  „Wo würden wir denn wohnen?“


  „Wo auch immer du magst. Außer in einem Palast.“


  „Ich will hier leben und in dem Ferienhaus mit dem Swimmingpool“, forderte Ben. „Mit dir und Mummy. Für immer und immer.“


  „Abgemacht“, erwiderte Rico. „Gib mir Fünf und sag Ja.“


  Begeistert schlug Ben seine kleine Hand gegen Ricos große. „Ja“, rief er. „Ja, ja, ja!“


  Sein kleines Gesicht glühte vor Freude.


  Lizzys Gesicht hingegen war feucht vor Tränen.


  „Du kannst das nicht tun. Es ist unmöglich“, weinte sie.


  Rico schloss sie fester in seine Arme. „Zu spät“, erwiderte er. „Es ist bereits beschlossene Sache, Signora Ceraldi.“ Tief sah er ihr in die Augen. „Sag mir nicht, dass mein Titel das Einzige war, was dich an mir interessiert hat. Das verkraftet mein Ego nicht.“


  Sie schluckte. „Ben …“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Warum fängst du nicht schon einmal an, den neuen Bahnhof zu bauen? Tio Rico und ich müssen uns ein wenig unterhalten.“


  „Okay“, erwiderte Ben.


  Seine Welt war wieder in Ordnung. Glücklich marschierte er zurück zu der begonnenen Eisenbahnanlage und machte sich an die Arbeit. Lizzy hingegen entzog sich vorsichtig Ricos Umarmung und setzte sich in die am weitesten entfernte Ecke der Decke.


  „Du kannst das nicht tun“, wiederholte sie mit fester gewordener Stimme. Sie wählte einen ruhigen und vernünftigen Tonfall. „Ich erlaube es dir nicht. Ich lasse nicht zu, dass du für Ben alles aufgibst. Er ist noch jung, er wird dich bald vergessen. Am Anfang wird es schwer sein, aber irgendwann bist du nur noch eine Erinnerung, und auch die wird verblassen.“


  „Ja, aber ich werde mich immer an ihn erinnern. Ich werde ihn nicht vergessen. Und ich werde ihn bestimmt nicht aufgeben. Er ist der Sohn meines Bruders. Er würde wollen, dass ich der Vater für Ben bin, der er nie sein durfte. Genauso wie du Ben eine Mutter bist, wie es deiner Schwester nicht erlaubt war. Und obwohl wir ihren schrecklichen Tod nicht ungeschehen machen können, können wir doch für ihren Sohn eine liebevolle Familie sein. Denn wir beide lieben ihn … und wir lieben uns, nicht wahr, Lizzy?“


  Sie öffnete den Mund, aber kein Laut drang über ihre Lippen.


  „Du kannst keinen Mann so küssen, wenn du ihn nicht liebst. Du kannst nicht so über einen Mann weinen, wenn du ihn nicht liebst. Und ganz sicher kannst du einem Prinzen nicht sagen, er darf seinen Titel nicht für die Frau aufgeben, die er liebt, wenn du ihn nicht liebst. Ich habe dich in allen drei Punkten überführt, Signora Ceraldi. Aber ich habe noch mehr Beweise. Jede Nacht, die wir zusammen verbracht haben, jeder Moment, den wir zusammen waren, jeder Blick, jede Berührung, alles, was wir zueinander gesagt haben, jede Mahlzeit, die wir geteilt haben, jedes Lächeln, das wir uns zugeworfen haben, einfach alles beweist, dass du mich liebst.“


  Nachdenklich schüttelte Rico den Kopf. „Hier hat alles angefangen, obwohl ich es damals nicht wusste. Als ich dich gesehen habe, wie liebevoll du mit Ben umgegangen bist. Und dann …“, er schwieg einen Moment. „Dann hast du dieses grausame Wort benutzt, um dich und unsere Ehe zu beschreiben. Und ich wollte alles tun, damit dieses Wort nie wieder über deine Lippen kommt.“ Sein Blick wurde weich. „Und dafür habe ich eine fantastische Belohnung erhalten. Seit du auf der Terrasse auf mich zugegangen bist und so wunderschön ausgesehen hast, war ich verloren und dir verfallen. Aber hier geht es nicht um dein Äußeres, denn auch wenn du kein Make-up trägst und sich deine Haare krisseln und du diese unförmigen T-Shirts anziehst, möchte ich dich festhalten und nie, nie wieder loslassen. Was glaubst du, warum das so ist?“


  Sie spielte mit den Fransen der Decke und weigerte sich, ihn anzusehen.


  „Es war nur etwas Neues für dich, mehr nicht.“


  Rico stieß ein einzelnes Wort auf Italienisch aus. Sie hatte keine Ahnung, was es bedeutete, war sich aber sicher, dass sie es niemals aus Bens Mund hören wollte.


  „Es war Liebe. Und weißt du, woher ich das weiß? Als mein Vater mir gesagt hat, meine Ehe sei ungültig, wollte ich ihn schlagen.“


  „Er hat versucht, dich zu manipulieren. Es ist kein Wunder, dass du wütend geworden bist.“


  „Er wollte dich mir wegnehmen. Aber das werde ich nicht zulassen.“


  „Er wollte dir Ben wegnehmen.“


  „Ben, ja … und dich. Und jetzt hör auf, mir zu sagen, dass ich dich nicht liebe, Signora Ceraldi.“ Er schüttelte den Kopf, seine Augen funkelten schelmisch. „Was hast du nur für eine schlechte Meinung von mir! Der Playboy-Prinz … dafür hältst du mich doch, oder nicht? Gib es zu.“


  Doch Lizzy war nicht nach Scherzen zumute. „Du kannst nicht einfach dein Geburtsrecht wegwerfen.“


  „Ich kann und ich habe. Wie gesagt, es ist bereits beschlossene Sache. Das war es von dem Moment an, in dem mein selbstgefälliger Bruder mich über die Strafe für mein Verbrechen informiert hat. Es hat eine Weile gedauert, um meinen Vater und Luca zu überzeugen, wie ernst es mir ist. Irgendwann ist es mir schließlich gelungen. Ich weiß nicht, wie viele Dokumente ich unterzeichnet habe, aber dann haben sie mich gehen lassen. Und da bin ich.“


  „Rico, bitte. Geh zurück, bevor es zu spät ist. Bestimmt kannst du noch deinen Titel und dein Geld zurückbekommen und …“


  Aber er lachte nur und lehnte sich zurück. „Du bist wirklich eine korrupte Frau, Signora Ceraldi.“ Er stieß ein übertriebenes Seufzen aus. „Ich war nur gut für dich, solange ich ein Prinz war und Zugang zu den königlichen Schatztruhen hatte.“


  Traurig neigte er den Kopf. „Mein armer süßer Liebling. Weißt du denn nicht, dass ich seit meinem achtzehnten Lebensjahr daran arbeite, finanziell unabhängig von meiner Familie zu sein? Ich weiß, du hältst mich für einen gedankenlosen Playboy-Prinzen, aber ich habe meine Jugend nicht nur mit Müßiggang und Powerbootrennen vergeudet. Ich habe investiert, mein Geld angelegt und Aktien gekauft. Vielleicht habe ich nicht mehr so viel Geld wie als Prinz von San Lucenzo, aber wir werden ganz gut über die Runden kommen, das verspreche ich dir. Wir können sogar …“, wieder funkelten seine Augen, „… die Villa in Capo d’Angeli kaufen. Was sagst du dazu? Aber wir behalten das Cottage auf jeden Fall. Wir lassen es herrichten, bauen eine Zentralheizung ein. Ich möchte gerne Zeit hier verbringen. Auf diesen Wellen kann man bestimmt hervorragend surfen.“


  Sie wand ihre Hände in ihrem Schoß.


  „Das Wasser ist viel zu kalt.“


  Rico nahm ihre Hände in seine. „Dann freue ich mich darauf, dass du mich anschließend wieder aufwärmst. Das tust du doch, oder?“ Noch ein Funkeln, und dieses Mal ließ es sie sich ganz schwach fühlen.


  „Zu viele Tage ohne dich“, murmelte er und streichelte verheißungsvoll über ihre Finger. „Zu viele Nächte. Wir haben eine Menge nachzuholen.“


  Lizzy atmete tief ein und sah ihm direkt in die Augen. In seine dunklen, wunderschönen Augen.


  „Rico, hör bitte auf. Ich ertrage das nicht.“


  Langsam senkten sich seine Lider, dann schaute er sie wieder an. „Und ich kann es nicht ertragen, es nicht zu tun.“


  Eine kleine Hand zupfte an seinem Ärmel. Mit einer geschmeidigen Bewegung kam Rico auf die Knie.


  „Was ist los, Ben?“, fragte er lächelnd.


  „Tio Rico“, sagte Ben verträumt. „Hast du eigentlich unser Fort mitgebracht?“


  An diesem Abend brauchte Ben sehr lange, um sich fürs Bett fertig zu machen. Völlig überdreht sprang er im Haus umher, bis er nicht mehr gegen den Schlaf ankämpfen konnte.


  Lizzy saß in der Küche, als Rico vom Gutenachtsagen die schmale knarrende Treppe wieder herunterkam. Sie hielt eine Tasse Tee in der Hand und starrte blickleer vor sich hin.


  Wie lange würde sie brauchen, um alles zu glauben?, fragte er sich. Um zu glauben, dass er es wirklich getan hatte und nichts bereute.


  Als er die Küche betrat, richtete sie ihren Blick entschlossen auf ihn. Und das Leuchten in ihren Augen raubte ihm den Atem.


  Woher war diese Liebe für sie gekommen? Er wusste es nicht. Sie war einfach da. Irgendwann, als er nicht aufgepasst hatte, war es passiert. Als er mit ihr zusammen gewesen war. Und mit Ben.


  Meine Familie, dachte er. Meine Frau und mein Junge. Mein Sohn. Ich bin sein Vater. Ich kümmere mich um ihn und beschütze ihn. So einfach ist das. Ich musste gar keine Wahl treffen.


  „Ben schläft“, sagte er. „Endlich.“


  „Er ist aufgeregt“, erwiderte sie.


  Rico konnte sehen, dass sie versucht hatte, etwas an ihrem Aussehen zu ändern, während er Ben zu Bett gebracht hatte. Sie hatte Make-up aufgelegt und die Haare gestylt. Lizzy sah gut aus. Nicht so umwerfend wie damals, als sich die Experten ihrer angenommen hatten, aber gut.


  Das Seltsame war, dass es ihm egal war.


  Er liebte sie, wenn sie umwerfend aussah, und er liebte sie, wenn sie alltäglich aussah.


  Weil er sie einfach liebte.


  Rico setzte sich neben sie an den Tisch.


  „Du kannst immer noch deine Meinung ändern und zurückgehen.“


  Er lächelte. Es war ein seltsames Lächeln, amüsiert, resigniert und verständnisvoll zugleich. „Ich bleibe hier, Lizzy. Das musst du akzeptieren.“


  „Ich kann nicht, Rico. Es war doch alles nur ein Traum. Ich war Cinderella und habe beim Ball mit dem Prinzen getanzt. Ich war Dornröschen, das durch einen Kuss von ihrem Prinzen geweckt wurde. Alles war nur ein Märchen. Mehr nicht.“


  „Hast du nie daran gedacht, dass der Prinz aus den Märchen gerne sein eigenes Märchen erleben würde? Eines, in dem er endlich aufhören kann, den Prinzen zu spielen? Weißt du“, und jetzt wurde seine Stimme leise und ernst, „dass du der einzige Mensch auf der Welt bist, der mich anschaut und tatsächlich mich sieht? Nicht den Prinzen, sondern mich?“


  Ein verwirrter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Er lächelte wehmütig. „Du erinnerst dich nicht, oder? Damals stand ich im Flur dieses Cottages und habe dir gesagt, dass wir vor den Paparazzi fliehen müssten. Und du hast immer nur nach dem Wieso gefragt. Warum müssen wir weglaufen? Du hattest nicht die leiseste Ahnung, wer ich war. Alles, was du gesehen hast, war ein Fremder, der dich ohne jeden Grund herumschubsen wollte. Keinen Prinzen. Keinen Playboy-Prinzen. Keinen Ersatz-Prinzen, der im Notfall für den Kronprinzen einspringen könnte. Nur einen Mann, der dich herumkommandierte. Und als du dann wusstest, wer ich bin, wusstest du immer noch nicht, wie du mich behandelt solltest. Du hast mich nie Hoheit oder Sir oder Prinz genannt. Diese ganze Königsgeschichte hatte für dich keinerlei Bedeutung.“


  Lizzy umfasste ihre Tasse noch fester. „Es spielt keine Rolle, was ich dachte, Rico. Du warst dein ganzes Leben lang ein Prinz …“


  „Und was hat es mir gebracht?“, unterbrach er sie. „Hör mir zu, Lizzy. Ich bin dir gar nicht so unähnlich. Genau wie du war ich immer … nutzlos. Für deine Eltern war stets deine Schwester wichtig, für meine immer der Thronfolger. Ich war nur der Stellvertreter. Als ich im Palast unter Arrest stand, hatte ich jede Menge Zeit zum Nachdenken. Manchmal habe ich meinen Vater oder Luca bei offiziellen Anlässen vertreten, habe einige Versammlungen des Hohen Rates besucht und ein paar Dokumente unterzeichnet. Aber nie wurde ich wirklich gebraucht.“


  Mit einem Finger streifte er zärtlich über ihre Wange.


  „Du und Ben wart die ersten Menschen, die mich wirklich gebraucht haben“, sagte er. „So wie Ben deinem Leben einen Sinn gegeben hat. Und deshalb“, fuhr er sehr sanft mit dunkler werdender Stimme fort, „gehören wir zusammen.“


  Rico zog sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. Ganz langsam stellte sie ihre Tasse auf den Tisch. Noch langsamer schmiegte sie sich in seine Umarmung und verbarg das Gesicht an seiner Schulter.


  „Du hast dir jedes Glück der Welt verdient. Sei glücklich, Lizzy. Mit mir. Von nun an und für den Rest unseres Lebens. Wir wissen aus eigener leidvoller Erfahrung, wie unsicher das Leben sein kann. Also sollten wir es mehr als alles andere genießen – solange wir können. Für Ben und für uns. Und vielleicht …“ Warm und zärtlich streichelte er über ihren Bauch. „Ben braucht eine Familie … Brüder und Schwestern.“


  Rico stand auf und zog Lizzy auf die Füße. Er küsste sie sanft. Dann ein zweites Mal nicht ganz so sanft.


  Als er sie wieder ansah, leuchteten seine Augen. Lizzys Herz machte einen Sprung. Das Leuchten verwandelte sich in ein Funkeln. Und das Funkeln brachte ihren letzten Widerstand zum Schmelzen.


  „Komm, Signora Ceraldi, Zeit fürs Bett. Ich will wissen, ob du wirklich nur auf meinen Titel aus warst.“


  Lizzy legte die Arme um seinen Nacken und drückte ihn fest an sich.


  „Prinz meines Herzens“, flüsterte sie. „Liebe meines Lebens. Geliebter Ehemann.“


  „Klingt gut“, entgegnete er. „Klingt sogar sehr gut.“


  Wieder küsste er sie, dann noch einmal.


  Und anschließend führte er sie nach oben zu dem Glück, das dort auf sie wartete.


  EPILOG


  Die Fotos, die Jean-Paul in der Villa gemacht hatte, gingen um die Welt. Ebenso die Story: Der Playboy-Prinz, der aus Liebe auf seinen Titel verzichtet.


  Und genauso war es mit den nächsten Bildern, die Jean-Paul von ihnen machte.


  Sie zeigten Signor und Signora Enrico Ceraldi gemeinsam mit ihrem Sohn Master Benedetto Ceraldi. Die Familie präsentierte sich in den Gärten ihrer beiden neuen Residenzen, der Villa Elisabetta im exklusiven Capo d’Angeli in Italien und vor dem renovierten Cottage in Cornwall, neben dessen Eingang zwei Surfbretter lehnten. Ein großes schnelles für Signor Ceraldi und ein kleineres für Master Benedetto. Das Brett der Signora war zurzeit eingelagert und wartete auf die Ankunft von Master Benedettos Brüderchen oder Schwesterchen. Signor Ceraldi hatte beschützend eine Hand auf den gerundeten Bauch der Signora gelegt, woraus zu schließen war, dass die Geburt unmittelbar bevorstehen musste.


  Master Benedetto saß vor seinen Eltern im Gras und attackierte ein heftig verteidigtes Fort aus Karton mit einer Armee bunter Ritter. Er lächelte.


  Es war das Lächeln eines glücklichen Kindes in einer glücklichen Familie.


  Dem größten Geschenk der Welt.


  – ENDE –
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    Romantisch, leidenschaftlich, frech, erotisch, prickelnd, zauberhaft. Mit den CORA eBooks erleben Sie alle Facetten der Liebe.
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    Viel Spaß beim Stöbern und Entdecken.

    

    Ihr CORA Online Team

    www.cora.de


     


    Hier klicken und CORA-Fan bei Facebook werden!
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